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Der Balkankrieg.
Konſtantinopel in Erwartung der Bulgaren.

Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:
Ueber den Krieg iſt ja nicht mehr viel zu berichten. Die ganze
Situation läßt ſich in den Satz zuſammenfaſſen: Wir er
warten hier von Tag zu Tag die Bulgaren. Und
wie die Dinge jetzt ſtehen, würde die chriſtliche Bevölkerung
von Konſtantinopel, vor allem die Fremdenkolonie, ihre Er-
ſcheinen als Erlöſung empfinden. Denn man lebt hier in
großen Aengſten.
Doch das meiſte iſt Einbildung. Das ganze aber laſtet wie ein
Alpdruck auf den Gemütern. Sieht man auch ein, daß die
Gefahr einer Chriſtenverfolgung heillos übertrieben wird, ſo
ſehnt man ſich doch nach Befreiung von den eigenen Aengſten.

I Die europäiſchen Schulen ſchließen eine nach der anderen.
Die Kinder wollen zuhauſe bleiben. Denn man befürchtet
Progroms. Das ſteigert ſelbſtverſtändlich erſt recht die
Angſt der Bevölkerung. Wenn es dunkel wird, eilen die Ge
ſchäftsleute nach ihren Behauſungen. Um 7 bis 8 Uhr abends
ſind die Straßen wie ausgefegt. Jn dem hellerleuchteten
Tokatlian, dem Hauptcafs von Pera, der Journaliſten und
Politiker, ſitzen an den Tiſchen verlorene Gruppen, die bei
jedem Schrei draußen, dem Aufſchlagen eines Fenſterladens,
dem heiſeren Ruf irgendeines Straßenlümmels uſw. erregt
aufſpringen und die Hälſe recken. Viele ſind verreiſt, viele
ſchicken ihre Frauen fort.

Entſchieden bereiten ſich die Europäer in weit höherem Maße
darauf vor, maſſakriert zu werden, als die Türken, dieſes
Maſſakre auszuführen. Dieſe übertriebene Angſt der Euro-

Jpäer, die vom türkiſchen Pöbel wahrgenommen wird, wird
ſelbſt zu einem Faktor, der die Gefahr heraufbeſchwört. Doch
gegen das Großſtadtgeſindel und die Fanatiker von Stambul
bietet die Regierung unzweifelhaft ausreichenden Schutz. Nur
wenn es zu einer Militärrevolte gegen die Regie-
rung kommen ſollte, dann wäre es wohl möglich, daß dieſe
Kämpfe von Ausſchreitungen muſelmaniſcher Maſſen begleitet
ſein würden. Die Hauptgefahr aber droht bei der Demobili-
ſation oder gar, wenn die flüchtenden Armeemaſſen die
Straßen der Hauptſtadt überfluten ſollten. Wird der Armee-

Iverband, der dieſe bewaffneten Leute zuſammenhält, aufgelöſt,
dann kann ihnen auch die Regierung nicht mehr Stand halten.
Die Mächte haben nun die Erlaubnis erhalten, je ein

zweites Kriegsſchiff zu den bereits ſtationierten nach Konſtan-
tinopel zu bringen. Das engliſche Schiff iſt bereits ange
kommen, das franzöſiſche wird jede Stunde erwartet.

Eine andere Not macht ſich von Tag zu Tag ſchärfer fühlen.
Das iſt die Brotnot. Erſt trat ſie nur gelegentlich auf und
war auf einzelne Stadtteile beſchränkt. Jetzt wird ſie all-
gemein, denn das Brot wird vom Militärkommando den
Bäckereien abgenommen, um für die Armee verwandt zu wer-
den. Das Brot wird auf die Militärfuhrwerke verladen, und
zwei Soldaten nebſt einem Poliziſten geben acht, daß nicht
etwa ein Brotlaib vom Bäcker an ſeine Kundſchaft abgegeben

wird. Um Brot zu erlangen, gebrauchen die Einwohner im
Einverſtändnis mit den Bäckern recht abenteuerliche Schmugg-
lertricks. Es iſt ausgerechnet worden, daß die Bäcketeien Kon
ſtantinopels etwa 250 000 bis 800 000 Kilogramm Brot täglich
liefern können, von denen aber 200 000 Kilogramm von der
Militärverwaltung beſchlagnahmt werden. Der Reſt reicht
nicht aus, um die Bevölkerung zu ernähren, wird aber außer
dem ſehr ungleichmäßig verteilt. Denn die Wohlhaben-
den bekommen ſchließlich alles, was ſie brauchen, um ſo
weniger verbleibt den Maſſen der Armen.
Außerdem beginnt es an Mehl und an Getreide zu
angeln. Denn die Zufuhr aus Anatolien unterblieb,

veil die Eiſenbahn ausſchließlich für Mobiliſationszwecke ge
Ppraucht wurde, die Zufuhr vom Meere wurde infolge des
Wegbleibens der griechiſchen Schiffe eingeſchränkt. Jetzt iſt
die anatoliſche Eiſenbahn freigegeben worden, und die Stadt-
berwaltung ſowohl wie die Eiſenbahndirektion ermahnen
n ch die Händler, möglichſt ſchnell Getreide zuführen zu

ſſen.
Eine furchtbare Gefahr droht der Hauptſtadt durch die Bul-

garen. Die Waſſerleitung Konſtantinopels mündet
ämlich bei Derkos, das ſich an den Poſitionen befindet, um

die jetzt gekämpft wird. Wenn ſich die Bulgaren in den Be
iß der Waſſerquellen ſetzen, ſo können ſie die Waſſerzu-
uhr nach Konſtantinopel abſchneiden. Das wäre
un freilich der friedlichen Bevölkerung einer Millionenſtadt

egenüber eine Beſtialität, an die man ſelbſt in unſerem Zeit-
ülter, der. durch die Ziviliſation raffinierten Grauſamkeit,
aum zu denken vermag.
„Die Erfolge und Abſichten der Bulgaren nehmen in den
Augen der hieſigen Bevölkerung phantaſtiſche Formen an.
chon ſieht man das goldene Kreuz wieder; errichtet auf der
lghia Sophial Man ſpricht davon, daß die Bulgaren,
e ja bereits bis zum Marmarameer gelangt ſind, die Abficht

aben, bis zu den Dardanellen vorzudringen, die Forts zu
robern und ſich in den Beſitz der Meerengen zu ſetzen.
Wer weiß!

Eine Kundgebung der türkiſchen Regierung.
onſtantinopel, 10. November. Die Pforte gibt

Agendes bekannt: Der mit den vier Balkanſtaaten begonnene
tieg iſt nicht zu dem gewünſchten Erfolge gelangt. Die Oſt

Einiger Grund dazu iſt gewiß vorhanden.

armee hat die Notwendigkeit erkannt, (1) ſich auf die Ver-
teidigungslinie von Tſchataldſcha zurückzuziehen, wo ſie ihre
Konzentrierung vollendet. Da dieſe Verteidigungslinie ſozu-
ſagen das Tor der Hauptſtadt bildet, iſt die Anweſenheit des
Feindes vor dieſer Linie von großer Bedeutung! denn ſchon
die Möglichkeit eines Mißerfolges in dem Kampfe vor den
Toren der Hauptſtadt iſt geeignet, die Aufmerkſamkeit auf ſich
zu ziehen. Die Regierung verabfäumt nichts, hinſichtlich der
Verteidigung und wahrt die Rechte und Jntereſſen der Türkei.
Sie mußte aber auch zu diplomatiſchen Maßnahmen greifen,
um die Hauptſtadt des Reiches zu ſchützen. Die erſte Be
dingung hierfür iſt, daß jedermann ſeine perſönlichen Mei-
nungen und Angelegenheiten opfert und Handlungen vermeidet,
die in gewöhnlichen Zeiten nur geringen Schaden verurſachen
würden. Die Regierung konnte es nicht unbeachtet laſſen, daß
einzelne Perſonen eigennützige Zwecke verfolgen, und einige
leichtſinnige Köpfe falſche Gerüchte verbreiten, die geeignet
wären, die Verteidigung der Hauptſtadt zu durchkreuzen. Dieſe
Gerüchte haben einige auswärtige Staaten veranlaßt, das
Erfuchen zu ſtellen, zu geſtatten, daß nach Konſtantinopel pro-
viſoriſch Kriegsſchiffe entſendet werden. Die
Kaiſerliche Regierung hat, obwohl ſie alle Maßnahmen er-
griffen hat, für gut befunden, dieſem Erſuchen ſtattzugeben.
Das zeigt jedoch, daß die Verbreitung falſcher Nachrichten ein
Verrat, ja ſogar ein Verbrechen iſt. Die Regierung iſt ent
ſchloſſen, diejenigen ſtreng zu beſtrafen, die wiſſentlich oder
unwiſſentlich derartige Gerüchte in die Welt ſetzen oder ver-
breiten, und ernſte Maßnahmen gegen jeden Verſuch zu er-
greifen, Beunruhigungen hervorzurufen. Die gegenwärtige
Regierung wird in dem Wunſche, dem Wohle des Vaterlandes
zu dienen, feſt und ohne Zögern handeln. Schließlich richtet
das Communiqus an die Preſſe die Aufforderung, nur ernſten
Artikeln in ihren Spalten Raum zu geben.

Der Kampf um die Tſchataldſchalinien.
Die Darſtellung, daß die Tſchataldſchabefeſtigungen, dieſes

letzte türkiſche Bollwerk vor Konſtantinopel, von den an
ſtürmenden Bulgaren bereits durchbrochen worden ſeien, ſcheint
nicht zutreffend zu ſein. Den letzten Meldungen zufolge dauern
die Kämpfe, die ungemein blutig ſein ſollen, noch an und die
türkiſche Armee ſoll ſogar teilweiſe zum Angriff übergegangen
ſein. Die friſchen, aus Kleinaſien eingetroffenen Truppen
ſollen ſich ſehr tapfer ſchlagen; indes werden auch ſie nicht
mehr imſtande ſein, die Mutloſigkeit des demoraliſierten
Teiles der türkiſchen Oſtarmee derart zu beeinfluſſen, daß es
den Türken gelingen könnte, der bulgariſchen Vor-
marſch auf Konſtantinopel zum Stehen zu bringen.
Es kann ſich höchſtens um einen Widerſtand von einigen Tagen

handeln, der an dem endgültigen Schickſal der Türkei nichts
mehr zu ändern vermag.

Wir verzeichnen die folgenden Meldungen:
Konſtantinopel, 10. November. Nach ſicheren, hierher

gelangten, aber offiziell nicht bekanntgegebenen Nachrichten iſt
die Situation der türkiſchen Armee an der Tſchataldſchalinie
eine ſehr ſchlechte. Es ſcheint kaum möglich, daß die
Armee ſich noch aufraffen und die Linie ſiegreich behaupten
ſollte. Das jungtärkiſche Komiteeblatt Tasviri Ofkiar
erklärt erneut, das osmaniſche Volk wolle keinen Frieden und
werde den Krieg bis aufs äußerſte fortſetzen.

Wien, 10. November. Der Kriegsberichterſtatter der
Wiener Reichspoſt meldet über die Operationen der bulgari-
ſchen Armee: Ueber den Kampf um die Linie von
Tſchataldſcha darf (1) ich nur mitteilen, daß die bul-
gariſche Angriffsaktion erfolgreich fortſchreitet. Die bulgari-
ſchen Truppen haben weitere Vorpoſitionen genom-
men. Der entſcheidende Stoß ſoll mit ſolcher Gewalt geführt
werden, daß die bulgariſchen Truppen gleichzeitig mit den
fliehenden Türken vor den Forts von Konſtantinopel ein-
treffen. Durch die unverzügliche Beſetzung der Stadt ſollen
ſowohl die diplomatiſche Einmiſchung wie die drohenden
Chriſtenmaſſakres verhindert werden.

Konſtantinopel, 10. November. Es verlautet beſtimmt,
daß die Bulgaren Rodoſto und Eregli am Marmarameer be-
ſetzt haben.

Konſtantinopel, 11. November. Privatnachrichten zu-
folge rückte ein Teil der türkiſchen Oſtarmee, der ſich in
Tſchorlu befand, geſtern bis Lüle-Burgas vor und geriet in
einen Kampf mit der bulgariſchen Truppen, wobei die
Türken große Verluſte erlitten haben ſollen. Die
Blätter melden, daß das Hauptquartier wieder nach Tſchorlu
verlegt worden iſt, was als ein Beweis dafür betrachtet wird,
daß die bei Tſchataldſcha ſtehende Armee ſich nicht auf die
Defenſive beſchränkt, ſondern auch die Offenſive ergreifen
wird.

Adrianopel vor der Kapitulation.
Wien, 10. November. Der Reichspoſt wird von ihrem

Kriegskorreſpondenten aus dem bulgariſchen Hauptquartier
gemeldet, daß durch die Beſetzung der Forts Kartal und Pale-
ſtepe durch die Bulgaren die weitere Verteidigung Adrianopels
„ausſichtslos“ iſt. Jnfolgedeſſen wird die Kapitulation
ſtündlich erwartet. Serbiſche Truppen ſeien dort bereits
eingetroffen. Der Platz könne ſich mangels Nahrungsmitteln
nicht mehr halten.

Der Kriegsberichterſtatter der Wiener Reich spoſt ergänzt
vieſe Meldungen noch dahin: Die gemeldeie Einnahme zweier
türkiſcher Poſitionen auf der Südoſtfront des Arianopeler

Fortsgürtels durch die Bulgaren erfolgte in der Nacht
vom 7. zum 8. November. Nach furchtbarem Artilleriefeuer
wurde eine Brigade, der weitere Reſerven folgten, zum Sturm
auf die beiden Forts Kartaltepe und Papaztepe angeſezzt.
Trotz der türkiſchen Scheinwerfer und des Geſchoßhagels, der
den Angreifern entgegenſchlug, gelang es der bulgariſchen
Jnfanterie ſchließlich, die beiden Forts zu ſtürmen. Die Bul-
garen zogen ſofort Verſtärkungen, namentlich Artillerie, nach,
wieſen alle Gegenangriffe der Türken zurück und begannen die
genommenen Poſitionen auf der Kehlfront gegenüber Adria-
nopel zu befeſtigen. Von den beiden eroberten Forts iſt be
ſonders Kartaltepe ſehr ſtark befeſtigt. Es liegt auf einem
143 Meter hohen Hügel und beherrſcht ſowohl die Stadt wie
die anſchließenden Gürtelwerke. Die Einnahme dieſer beiden
Foris ſowie die gleichzeitig erfolgte Erſtürmung des Forts
Karkaltepe machen die weitere Verteidigung ausſichtslos. Die
Kapitulation der Feſtung wird ſtündlich erwartet.

Eine kürkiſche Darſtellung
lautet dagegen weniger peſſimiſtiſch:

Konſtantinopel, 11. November. Privatmeldungen
türkiſcher Blätter aus Adrianopel beſagen, daß die Kämpfe bei
Maraſch mit Erfolg für die Türken andauern. Durch
den türkiſchen Feſſelballon ſei feſtgeſtellt worden, daß die Bul-
garen ſich zurückziehen. (7) Die ſchwere bulgariſche Batterie
bei Akbunar ſei von der türkiſchen Artillerie zum Schweigen
gebracht worden.

Eine Niederlage der Montenegriner?
Cattaro, 10. November. Bisher noch nicht beſtätigte

Privatmeldungen beſagen, daß Eſſed Paſcha den Montenegri-
nern bei Skutarie eine ſehr ſchwere Nierlage bei-
gebracht haben ſoll. Die Kolonne des Erbprinzen Danilos
werde durch die Maliſſoren hart bedrängt.

Der öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt.
Die Meinungsbverſchiedenheit zwiſchen Oeſterreich und Ser-

bien über einen Zugang Serbiens zum und drei Häfen am
Adriatiſchen Meere, die Serbien fordert, haben die Gefahr
eines europäiſchen Krieges wieder in bedrohliche
Nähe gerückt. Beſteht Serbien auf ſeiner durchaus berechtigten
Forderung und es ſcheint ſo und gibt Oeſterreich nicht
nach, dann vermag kein Menſch zu ſagen, was daraus folgen
wird.

Das Verlangen Oeſterreichs, Serbien ſolle auf ſeine Forde-
rung verzichten, iſt nicht nur eine grobe Unverſchämtheit, ſon
dern ſeine Erfüllung hieße nichts anderes, als ſich Oeſterreich
mit Haut und Haaren verſchreiben, für alle Zeiten in deſſen
wirtſchaftlichen und politiſcher Abhängigkeit zu verbleiben.
Aber gerade davon will ſich ja Serbien, dem die Abhängigkeit
und der Druck von Oeſterreich nachgerade unerträglich ge-
worden iſt, freimachen. Der Zugang zum Meere, den ihm
Oeſterreich verwehren will, iſt zu einer wirtſchaftlichen,
zu einer Lebensnot wendigkeit des ſerbiſchen Volkes
geworden, und gerade deshalb wird die Forderung auch mit
leidenſchaftlicher Energie geſtellt und verfochten. Jetzt oder
nie, ſagt ſich Serbien ganz richtig, iſt der Zeitpunkt gekommen,
wo wir unſeren ſo lang gehegten Wunſch verwirklichen können.
Oeſterreich aber arbeitet durch ſeine provokatoriſche Heraus
forderung und durch ſeine durch nichts gerechtfertigte Zu
mutung an Serbien darauf hin, Serbien dauernd zu einem
öſterreichiſchen Vaſallenſtaat zu machen und ihm ſeine Ent-
wicklungsmöglichkeiten zu unterbinden.

Wenn die Kriegshetzer in der Donaumonarchie glauben, daß
mit einer ſolchen Machtpolitik den Jntereſſen des öſter-
reichiſchen Kapitalismus beſſer gedient ſei, als wenn
Oeſterreich durch gute Handelsverträge ein freund-
ſchaftliches Verhältnis zu Serbien aufrecht erhält, ſo erſcheint
das zunächſt ja als eine reine öſterreichiſche und eine Frage
der guten oder ſchlechten Politik. Aber verbrecheriſch und
wahnwitzig wird dieſe Politik von dem Moment an, wo man
ernſtlich mit dem Gedanken ſpielt, um ſolcher Bagatellen willen
etwa einen europäiſchen Krieg heraufzuſchwö-
ren und die Völker Europas wegen der Jntereſſen öſterreichi-
ſcher Kapitaliſten und wahnwitziger Großmachtpolitiker Tod
und Verderben zu bringen. Und in Oeſterreich ſcheint man in
der Tat zu glauben, daß Deutſchland und Jtalien dieſe ver-
brecheriſche Politik ebentuell mit dem Blute und Leben des
deutſchen und italieniſchen Volkes unterſtützen würde. Der
Satz in der offiziöſen Kundgebung nach der Beſprechung der
Dreibundmächte in Berlin, „daß ſie („die verbündeten Regie-
rungen“) nicht gewillt ſind, ſich in die Entwicklung der Dinge
im Orient einzumiſchen, ſolange ſie nicht von den Nächſtinter-
eſſierten durch irgendwelche Ereigniſſe berührt werden“, läßt
eine ſolche Deutung und Auslegung ſchon zu. Sie wird noch
beſtärkt durch ein Telegramm, das die Wiener Allge-
meine Zeitung aus Budapeſt brachte, und in dem es
heißt?

Der öſterreichiſch- ungariſche Geſandte, v. Ugron, iſt mit
nenen Weiſungen nach Belgrad zurückgekehrt. Sonnabend
wird er vor dem Miniſterpräſidenten Paſitſch erſcheinen, um
dieſem mitzuteilen, daß Oeſterreich-üngarn von dem Be-
ſtreben geleitet iſt, zit Serbien ein ſo gutes Verhältnis zu



unterhalten, wie es unter dem Grafen Andraſſy dem Aelte
ren der Fall geweſen ſei. OeſterreichUngarn ſei geneigt, die
ſerbiſche Politik des Grafen Andraſſy fortzuſetzen, wenn
Serbien auch zu ſeinem damaligen Verhalten zurückkehre
und diesbezügliche Garantien biete. Die Belgrader
Geſandten Jialiens und Dentſchlandshaben
die Weifunng erhalten, vor der ſerbiſchen Regierung
die Solidarität des Dreibundes bei der Regelnng des Ver-
hältniſſes dahin zu betonen, daß der Dreibund Ser-
biens Erſcheinen an der Küſte der Adria als
ſeinen Jntereſſen zuwiderlaufenderachte.

Dazu bringt nun die Kölniſche Zeitung folgende
offiziöſe Beruhigungsnote:

„Was über einen neuen ſcharfen Schritt Oeſterreichs in Bel
grad gemeldet wird, iſt nach unſeren Jnformationen mit
aller Vorſicht aufzunehmen. Die öſterreichiſch-ſerbiſche Frage
wird von Wien aus nicht ab irato behandelt und nicht über-
ſtürzt. Auch die an die Meldung von der Miſſion des Herrn
von Ugron in Belgrad geknüpfte Mitteilung über Schritte
der beiden anderen Dreibundsgeſandten in Belgrad im
gleichen Sinne iſt nicht als zutreffend anzuſehen. Unbe
ſtätigt iſt auch die von Berliner Blättern gebrachte Nachricht,
daß Frankreich den Zuſammentritt einer Balkankonferenz

werden ſollen J d ſewilligkeit erkennen läßt, die ruchloſe öſterreichiſche
eventuell durch Waffengewalt zu unterſtützen, treten Ruß-
land (das hinter Serbien ſtehtl) und Frankreich auf den Plan,
und der Weltkriegiſt dal

Gegen ein ſolch frevelhaftes Spiel mit den Geſchicken der
Völker hat die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft
Deutſchlands mit der ſozialiſtiſchen Inter
nationale alles aufzubieten, umes zuſchanden
zu machen

Jn England wie in Frankreich erklärt man ſich übrigens in
richtiger Erkenntnis der drohenden Gefahr! für eine in ter-
nationale Behandlung der ſerbiſchen Frage.

7

Die Stimmung in England.
Aus London ſchreibt man uns: Das Kommen und Gehen

der Diplomaten aller Staaten in Downing Street, die eilig
zuſammengerufenen Kabinettsräte, die leeren Miniſterſtühle
felbſt bei den wichtigſten Verhandlungen im Unterbauſe. ſind
ſinnenfällige Anzeichen dafür, daß die internationale Lage ein
Stadium erreicht hat, wo ſie auch in London Unruhe und Be-
ſorgnis verurſacht. Der Optimismus, der noch die letzte Er
klärung Sir Edwards Greys im Unterhauſe kennzeichnete,
ſcheint der Nervoſität, wenn nicht dem Peſſimismus gewichen zu
ſein. Ueberall fragt man ſich: Wird das Veto Oeſter-
reichs auf das Streben Serbiens in Albanien zu
verhängnisvollen internationalen Komplikationen führen?
Darüber hinaus ſteigert ſich die Unruhe zuſehends, wenn man
an die nun vor der Tür ſtehende Entſcheidung über das Schi ck
ſal Konſtantinopels denkt.

Die Radikalen gehen in ihrer Freundſchaftlichkeit gegenüber
den Balkanſtaaten ſo weit, daß ſie alle Ambitionen derſelben
unbeſehen unterſtützen, unbekümmert darum, ob ſie die Unter
jochung der Albanier durch eine neue Fremdherrſchaft, oder die
Herausforderung des öſterreichiſchen Jmperialismus bedeuten.

Die Preßorgane aber, die mit dem Auswärtigen Amt in beſſerer
Fühlung ſtehen, verhalten ſich viel reſervierter. Daraus und
aus anderen Anzeichen läßt ſich der Schluß ziehen, daß die eng
liſche Regierung im Einvernehmen mit der franzöſiſchen und
ruſſiſchen, die ſerbiſchen Wünſche bis zu einem gewiſſen Grade
zu unterſtützen gedenkt, aber doch ernſtliche Bedenken trägt, es
aus dieſem Grund zu einem Konflikt mit dem Dreibund kom-
men zu laſſen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die engliſche Regie-
rung noch nicht zu einer endgültigen Entſcheidung gekommen
iſt. Darauf deutet auch der Umſtand, daß die Times das
Hauptſprachrohr des Auswärtigen Amts, ſich heute darauf be
ſchränken, das Für und Wider der ſerbiſchen und öſterreichiſchen
Anſprüche mit vollkommener ſachlicher Ruhe und faſt mit Un
parteilichkeit auseinanderzuſetzen.

Die einzige Stimme des fröhlichen Optimismus kommt aus
Budapeſt von Dr. Dillen an den Daily Telegraph. Er hält
es für vollkommen ſicher, daß Oeſterreich weder die Aufteilung
Albaniens noch auch den Zugang Serbiens zum Adriatiſchen
Meer unter irgendwelchen Umſtänden zulaſſen werde. Aber er
betrachtet es ebenſo für ausgemacht, daß Serbien ſich zu einer
Verſtändigung mit Oeſterreich auf dieſer Grundlage bequemen
werde. Den unentbehrlichen Zugang zum Adriatiſchen Meer
werde Serbien durch eine öſterreichiſch-ungariſch-
ſerbiſche Zollunion, der vorausſichtlich das auto-
nome Albanien einverleibt werden werde, erhalten. Damit
würde natürlich der Plan einer großen Balkanzollunion
ſcheitern. Die Großmächte könnten gegen dieſe Löſung gewiß
nichts einwenden, und Rußland würde auch nicht daran denken
können, etwa einen großen Krieg zu provozieren, um Serbien
an dieſer rein wirtſchaftlichen Verſtändigung mit Oeſterreich
zu hindern. Der Plan wird von dem mit allen diplomatiſchen
Salben geſchmierten Dr. Dillon mit ſolcher optimiſtiſcher
Zuverſicht dargelegt, daß er Beachtung verdient.

Das Schickſal Konſtantinopels nähert ſich zuſehends
der Kriſe. Die linksliberale Daily News verlangen heute zum
erſtenmal offen, daß Konſtantinopel endgültig in den Händen
Bulgariens bleibe. Sie vergeſſen dabei nicht nur ihren grund-
ſätzlichen Antiimperialismus, ſondern auch die unzähligen
internationalen und unermeßlichen inneren und äußeren
Schwierigkeiten und Gefahren, denen ſich Bulgarien damit aus-
ſetzen würde, nur um die brennende Begierde Ferdinands,
ſich als Herrn der Pforte zu ſehen, zu befriedigen.

Demgegenüber beſchwören die Times Bulgarien von Tag zu
Tag mit auffälliger Eindringlichkeit, der Verlockung zu wider-
ſtehen. Heute widerlegt das Blatt die angeblichen Gründe, die
den Bulgaren den Einzug in Konſtantinopel zur Notwendigkeit
machen ſollen, nämlich den Schutz der Chriſten in Konſtanti-
nopel und die militäriſchen Erwägungen und warnt die bul-
gariſchen Sieger vor den Gefahren, die ihrer ländlichen Lebens-
einfachheit in der demoraliſierenden und entnervenden Atmo-
ſphäre der kosmopolitiſchen Metropole drohen. Ernſthafter iſt
die Warnung des Blattes, daß ein bulgariſcher Einzug in Kon-
ſtantinopel einen großen Gefühls umſchwungin Ruß-
land gegen die Bulgaren hervorrufen und daß Bulgarien
unter der Laſt, plötzlich Millionen neuer und zum großen Teil
ſtammes und religionsfremder Untertanen zu regieren, zu
ſammenbrechen werde. Die Times ſchließen mit der
kategoriſchen Forderung, daß Konſtantinopel, der Bos-
porus, das Marmarameer und die Dardanellen
in den Händen der Türkei bleiben müſſen, nicht
als eine Konzeſſion, ſondern weil die Intereſſen aller beteilig-
ten Nationen dies fordern.

Es kann kaum zweifelhaft ſein, daß die Times damit den

Standpunkt der engliſchen Regierung aus-
ſprechen, und zwar ſchon mit Rückſicht auf die unberechenbare
Wirkung, die die Vertreibung der Türken aus Konſtantinopel
auf die vielen Millionen Mohammedaner in Jndien
ausüben würde, unter denen die Erregung ſchon jetzt eine
fieberhafte Höhe erreicht hat.

Rußland droht!
Petersburg, 10. November. Jn Rußland iſt man „ſehr

gereizter Stimmung über die drohende Haltung Oeſterreichs,
welches der ſerbiſchen Regierung jegliche Ausdehnung nach dem
Adriatiſchen Meere hin verweigern will. Die Blätter greifen
die Politik Oeſterreich-Ungarns an und ſetzen voraus, daß die
özſterreichiſch- ruſſiſchen Beziehungen ſehr geſpannt ſein werden,
wenn Oeſterreich in ſeiner Haltung verharrt. Die ruſſiſche Re-
gierung gewährt nicht allein Serbien einen moraliſchen Schutz,
ſondern ſie beabſichtigt auch, wenn nötig, „ſehr energiſch vorzu
gehen“, da ſie Serbien nicht ein zweites Mal übergehen will.

Rußlands „Forderungen“.
Sofia, 11. November. Aus diplomatiſchen Kreiſen erfährt

der Korreſpondent der Fr. Ztg., daß Rußland nicht nur auf
Konſtantinopel, ſondern auch auf kleinaſiati-
ſches Gebiet der Türkei Anſpruch erhebt. Jn dieſen Kreiſen
wird erzählt, daß England in dieſem Falle feſt entſchloſſen iſt,
zur Wahrung der Jntegrität der aſiatiſchen Türkei mit der
Entſendung ſeiner Mittelmeerflotte durch die Dardanellen zu
antworten. Jrgendwelche Unterlagen für dieſe Behauptungen
hat man aber dem Korreſpondenten nicht geben können, er über

mittelt daher ſeine Nachricht nur unter ſtrengſtem Vorbehalt.
Petersburg, 10. November. Aeußerungen Unterrichteter

laſſen darauf ſchließen, daß die in Ausſicht geſtellten ruſſiſchen
Kompenſationsforderungen auf das Gebiet von Armenien und
den Oberlauf des Euphrats gerichtet ſein könnten.
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Die engliſche Arbeiterſchaft und der Krieg.
Die britiſche Sektion des internationalen ſozialiſtiſchen Kon-

greſſes hat in ihrer geſtern abgehaltenen Sitzung beſchloſſen,
im Einvernehmen mit dem Jnternationalen Bureau und gleich-
zeitig mit der Arbeiterſchaft in anderen Ländern am Sonntag,
den 17. November, eine große Friedensdemonſtration im Lon-
doner Opernhauſe abzuhalten. Die Demonſtration wird die
Großmächte auffordern, ſich nicht in den Handel einzumiſchen,
um die Balkanſtaaten der Früchte ihres Sieges zu berauben,
noch auch irgendetwas zu tun, was das übrige Europa in Mit-
leidenſchaft ziehen könnte. Außer den Wortführern aller Rich-
tungen der engliſchen Arbeiterbewegung werden auch Ver-
treter der Jnternationale an der Demonſtration
teilnehmen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 11. November 1018.

Die amtliche Fleiſchteuerungs-Erhebung.
Am 22. November tritt die von der Regierung zuſammen-

berufene Erhebungskommiſſion zuſammen, die ſich mit der
Frage der Fleiſchteuerung beſchäftigen ſoll. Von unſerer Partei
iſt Genoſſe Reichstagsabgeordneter Molkenbuhr als Bei-
ſitzer zugezogen worden. Den Arbeiten der Unterſuchungs-
kommiſſion werden eine Reihe Fragen zugrunde gelegt, die ſich
auf Preisbildung beim Ankauf von Schlachtvieh, auf Zwiſchen-
handel, Schlachtung und Fleiſchverkauf uſw. beziehen. Die
Verhandlungen ſollen anſcheinend mit einer Generaldebatte
eingeleitet werden, die ſich um die Frage dreht, wie zurzeit die
allgemeinen Verhältniſſe im Vieh und Fleiſchhandel liegen.
Von den wichtigeren ſonſtigen Fragen, auf die man eine Ant-
wort im kontradiktoriſchen Verfahren erlangen will, heben wir
die folgenden hervor:

Läßt ſich eine genaue Kenntnis der Stallpreiſe erzielen
und wodurch? Beſtehen Mängel in der heutigen Art des
Viehaufkaufs und empfiehlt ſich eine Konzentration des An-
gebots der Viehproduzenten? Welchen Einfluß hat die Ein
ſtellung von Magervieh?

ſorgung des Marktes mit Vieh.
Jm Anſchluß daran wird der Fleiſchabſatz durch Konſum-

anſtalten erörtert. Wichtig ſind ferner die Fragen nach der
Spannung zwiſchen Vieh und Fleiſchpreiſen und nach den Er
fahrungen, die mit der Organiſation des Fleiſchverkaufs durch
die Gemeinden gemacht worden ſind.

Hoffentlich wird die Unterſuchungskommiſſion nicht ver-
fehlen, aus ihrer Mitte die Fragen beizufügen, die in den Vor
ſchlägen der Regierung vergeſſen worden ſind, die allerwichtig-
ſten Fragen nämlich, welche Wirkung das Einfuhrſchein-
ſyſtem, das der deutſchen Landwirtſchaft die billige Vieh-
ernährung unmöglich macht, und welche Wirkung das ganze
Zoll- und Wirtſchafts ſyſtem auf die Preisbildung
des Viehes hat. Gerade dieſes Wirtſchaftsſyſtem iſt in aller
erſter Linie verantwortlich für die chroniſche Lebensmittel-
teuerung. Und durchgreifende Hilfe iſt unmöglich, wenn man
ſich nicht entſchließt, die Hand an dieſes Abſperrungsſyſtem zu
legen.

Das neue Kaiſerſchiff.
Vor mehr als Jahresfriſt iſt die Meldung aufgetaucht, daß

vom Reichstage die Mittel zum Bau eines neuen Kaiſerſchiffes
verlangt werden ſollen, weil die Hohenzollern, die jetzt dieſem
Zwecke dient, modernen Anſprüchen nicht mehr genüge. Der
Meldung war noch hinzugefügt, daß das Modell für das neue
Schiff bereits fertiggeſtellt ſei. Das Reichsmarineamt hat da-
mals dieſer Mitteilung ein keineswegs einwandfreies Dementi
entgegengeſetzt. Wie jetzt verlautet, ſoll in den kommenden
Etat eine erſte Rate von 5 Millionen Mark für das neue
Kaiſerſchiff eingeſetzt werden, das im Frühjahr 1915 in Dienſt
genommen werden ſoll. Begründet wird dieſe Forderung damit,
daß die Seefähigkeit der Hohenzollern nicht mehr derart ſei,
daß eine Bürgſchaft für die Sicherheit des Kaiſers an Bord
übernommen werden könne. Das Berliner Tageblatt hat ſich
um Auskunft an das Reichsmarineamt gewandt und von dort
die Mitteilung erhalten, „daß eine Vorlage über den Erſatzbau
für die Hohenzollern dem Bundesrate noch nicht vorliegt“.

Das iſt eine glatte Beſtätigung obiger Meldung. Der
Bundesrat hat ſich mit dem Etat des Reichsmarineamts noch
nicht beſchäftigt und kann deshalb auch zu der neuen Forderung
noch keine Stellung genommen haben. Wäre die Forderung
nicht beabſichtigt, ſo hätte das Reichsmarineamt einfach er-
klären können, daß dem Reichstag eine ſolche Forderung nicht
zugehen werde. Die Reichsverfaſſung kennt kein beſonderes
Schiff für die Privatzwecke Wilhelms II. Auch die Hohen-
zollern iſt nicht zu dem Zwecke bewilligt worden, ſondern wurde
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einfach, ohne irgend jemand zu fragen, dem Kaiſer für feine
Reiſen zur Verfügung geſtellt. Es iſt direkt verfaſſungs-
widrig, wenn ein Kriegsſchiff auf dieſe Weiſe ſeinem eigent
lichen Zweck entzogen wird, und es iſt auch in der Verfaſſung
nicht begründet, daß nunmehr für Wilhelm ein neues Schiff
gebaut werden ſoll. Wenn er ein Schiff für ſeine Privat-
zwecke wünſcht, dann muß er die Koſten hierfür auch ſelbſt
übernehmen. Auf keinen Fall darf ein ſolcher Privatbau zu
Laſten der Steuerzahler ausgeführt werden. Wenn dieſe
Forderung wirklich an den Reichstag gelangt, dann wird ſie
ſcharfe Auseinanderſetzungen auslöſen.

Der Papſt gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften.

klika“ des römiſchen Papſtes über die deutſche chriſtliche
Gewerkſchaftsbewegung iſt jetzt erſchienen. (Siehe auch beſon-
dern Artikel.) Jhr Jnhalt beſagt:

„Jn katholiſchen Gegenden ſollen nach dem Willen dez
Papſtes überhaupt nur konfeſſionelle katholiſche Gewerkſchaften
gegründet werden; aber auch in nichtkatholiſchen Bezirken will
er katholiſche Organiſakionen errichtet wiſſen, wenn dadurch
den verſchiedenen Bedürfniſſen der Mitglieder abgeholſen wer
den kann. Pius X. mißbilligt es, wenn in ſolchen Gegenden
und in katholiſchen Landſtrichen gemiſchte Genoſſenſchaſten ge-
pflegt und verbreitet werden. Für die Arbeit mit Nichtkatholiken
empfiehlt der Papſt unter Anwendung aller Vorſicht nicht die
interkonfeſſionelle Organiſation, ſondern das Mittel des Kar
tells. Der Beitritt katholiſcher Arbeiter zu den chriſtlichen
Gewerkſchaften wird von der Kurie nur unter beſtimmten Be-
dingungen geduldet. Zunächſt müſſen die den chriſtlichen Ge-
werkſchaften angehörenden katholiſchen Arbeiter auch Mit-
glieder der katholiſchen Arbeitervereine werden. Ferner haben
ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften von jeder Theorie und
Praxis fernzuhalten, die mit der kirchlichen Lehre oder mit den
Geboten der legitimen kirchlichen Obrigkeit im Widerſpruche
ſtehen. Drittens dürfen die chriſtlichen Gewerkſchaften weder
in Schriften, noch in Reden, noch in Handlungen etwas unter-
nehmen, was gegen die Lehren der katholiſchen Kirche verſtößt,.
Viertens werden die Biſchöfe zu Wächtern über das Verhalten
der chriſtlichen Gewerkſchaften beſtellt. Endlich fordert der
Papſt die katholiſchen Mitglieder auf, nicht zu dulden, daß die
Gewerkſchaften als ſolche bei der Verfolgung ihres Zieles
etwas tun, was den vom höchſten kirchlichen Lehramt gegebenen
Vorſchriften, insbeſondere denjenigen der neuen Enzghyklika, zu
widerläuft. Die chriſtlichen Gewerkſchaften dürfen ſich dem-
nach nicht mehr als rein wirtſchaftliche Organiſationen aus-
geben, auch nicht die ſoziale Frage und die damit zuſammen-
hängenden Kontroverſen über das Weſen und die Dauer der
Arbeit, über die' Höhe des Lohnes und über den Streik rein
wirtſchaftlich behandeln. Sie dürfen auch nicht die Anſicht ver
treten, als könnten dieſe Fragen unter Außerachtlaſſung der
kirchlichen Autorität beigelegt werden. Der Papſt verlangt
außerdem, daß alle Handlungen des Chriſten, alſo auch die
gewerkſchaftlichen, auf das letzte, übernatürliche Ziel hin-
zuordnen ſind, und daß ſie, inſofern ſie moraliſch gut oder böſe
ſind, dem Urteil und der Jurisdiktion der Kirche unterliegen.“

Die geſamte Preſſe befaßt ſich mit dieſem päpſtlichen
Eingreifen. Das Berliner Tageblatt konſtatiert, daß
der Papſt für Deutſchland Geſetze erläßt. Erſt der Anti
Moderniſteneid, dann das Verbot, Geiſtliche vor das Vorum
weltlicher Gerichte zu ziehen und nun das Eingreifen in die
Gewerkſchaftsfrage. „Der Papſt, der den Verluſt ſeiner welt-
lichen Herrſchaft überlieferungsgemäß beklagt, greift in S
Deutſchland, von der Staatsgewalt ungehindert, nach allen
Seiten über das kirchlich-religiöſe Gebiet hinaus und richtet
ſeine unumſchränkte Herrſchaft ſchon im Wirtſchaftsleben auf!
Soweit hätten es wohl auch Caprivi, Hohenlohe und Bülow
nicht kommen laſſen, ohne wenigſtens den Verſuch zu machen,
der Klerikaliſierung unſerer inneren Politik Einhalt zu tun.

Die Deutſche Tageszeitung verurteilt das Eingreifen
Roms ſcharf und ſchließt ihren Artikel:

„Es wird kommen, wie man es in Rom erwartet: die
Biſchöfe und die von ihnen geführte Geiſtlichkeit werden das
ſinkende Schiff der chriſtlichen Gewerkſchaften verlaſſen und
mit ſich zu den katholiſchen Fachvereinen hinüberziehen, was
ihnen irgend erreichbar iſt und was nicht vorzieht, ins Lager der
Sozialdemokratie abzuſchwenken. Die Einrichtung der chriſt-
lichen Gewerkſchaften jedoch wird ein ſozialgeſchichtlicher Be
griff bleiben, ein weiterer Name auf der langen Liſte der
Opfer, die Rom nun ſchon in Deutſchland gefordert hat.“

Wie man Polizeigewalthaber „beſtraft“!
Vor der Königsberger Strafkammer hatte ſich der Kriminal

kommiſſar wegen Mißhandlung eines Kellners zu
verantworten. Eines Nachts hatte ſich der Herr Kriminal-
kommiſſiar mit einigen Bekannten nach einem Cafo begeben,
wo er annahm, daß der Kellner, der ſie bediente
einen Betrugsverſuch machte. Er nahm den Kellner einfach
feſt und führte ihn zur Wache. Auf dem Hofe des Polizei
präſidiums wurde der Verhaftete geſchlagen, ſo daß er
aus Mund und Naſe blutete. Dann wurde ſein Name
notiert, ohne daß dabei der angebliche Betrugsfall mit einem
Worte erwähnt wurde. Der Kellner war 14 Tage erwerbs-
unfähig. Das Gericht erkannte gegen den Herrn Polizei
kommiſſar auf 200 Mark Geldſtrafe. Die Verhaftung
des Kellners bezeichnete das Gericht als eine leichtfertige,
Der Staatsanwalt hatte 300 Mark beantragt.

Das Urteil iſt wieder recht bezeichnend für die preußiſche
Rechtſprechung. Wie viele Monate oder Jahre Gefängnis
würde wohl der Kellner bekommen haben, wenn er den Herrn
Polizeikommiſſar ſo blutig geſchlagen hätte, daß er 14 Tage
dienſtunfähig geworden wäre?

Der Streikbrecher in Notwehr.
Wie erinnerlich ſein dürfte, wurde in der Nacht vom 14. zum

15. September dieſes Jahres in Burg bei Magdeburg der
Schuhfabrikarbeiter Fritſche auf offener Straße durch den be
rufsmäßigen Streikbrecher Joſeph Ruppert erſchoſſen. Am
Freitag hatte ſich Ruppert vor dem Schwurgericht Magdeburg
wegen vorſätzlicher Körperverletzung mit Todeserfolg zu ver
antworten.

Bei der Firma A. G. Wolf ſtanden ſeit Mai die Holzarbeitet
im Streik. Der 25jährige Tiſchler Ruppert aus Karlsruhe, der
ſchon früher durch Vermittlung eines Arbeitswilligenagenten
in Altona, Hamburg, Dortmund und anderen Orten Streib
brecherdienſte getan hatte, trat am 6. September bei der Firma
Wolf als Arbeitswilliger ein und wurde in einer Baracke im
Fabrikhof einquartiert. Jn der Nacht zum 18. September
gegen 2 Uhr kam er aus einer Wirtſchaft nach Hauſe und be
gehrte, da er keinen Schlüſſel hatte, durch übermäßig lautes
Klopfen Einlaß. Jn dieſem Augenblick kam Fritſche mit no
drei Kameraden an dem Fabrikgrundſtück vorbei. Einer von
Fritſches Begleitern machte dabei zu dem Arbeitswilligen di
Bemerkung: „Du kannſt wohl nicht rein Das nahm dieſe
gewaltig krumm. Es gab noch eine kurze Rede und Gegenredt
und dann feuerte der Streikbrecher zwei Schüſſe aus ſeine

Browningpiſtole ab, von denen einer den Genoſſen Fritſche
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die Bruſt traf und nach wenigen Minuten ſeie de s fernen Todeber die Einzelheiten, wie ſich der Vorfall abſpielte, gidie Schilderungen der Beteiligten r Sndig
brecher behauptet, daß der Erſchoſſene ihm gedroht, ihm ins Ge
ſicht geſpien und mit einem Gegenſtand in der erhobenen Hand
vermutlich einem Meſſer, auf ihn losgekommen ſei. Jn ſeiner
Angſt habe er, um den Angreifer kampfunfähig zu machen, erſt
einen Schreckſchuß und dann einen zweiten Schuß gegen den
Arm Fritſches abgegeben. Von den drei Begleitern Fritſches
hat der eine ſich gleich nach dem Beginn des Wortwechfels ent
fernt. Die beiden anderen ſagen aus, der Streikbrecher habe
auf die im Vorbeigehen getane Bemerkung: „Du kannſt wohl
nicht rein geantwortet: „Jhr habt wohl lange keine blae
Bohne im A gehabt?“ Als ſie ſtehen geblieben wären
und ſich derartige Redensarten verbeten hätten, habe der
Streikbrecher ſofort die beiden Schüſſe abgegeben. Der er
ſchoſſene Fritſche habe keinerlei Schimpf und Drohworte au
geſtoßen. Jns Geſicht geſpien habe er dem Streikbrecher ſchon
deshalb nicht, weil ſie von ihm mindeſtens ſechs bis zehn Schrit
entfernt geweſen wären.

Der Staatsanwalt Feiſenberger beantragte, die Schuld
fragen zu ver neinen. Die beiden Zeugen hätten „offen-
ſichtlich die Unwahrheit“ geſagt, wofür dem Staats
anwalt als Beweis einmal kleine nebenſächliche Differenzen in
ihren Ausſagen dienten, und zum anderen der Umſtand, daß
ſie politiſche Geſinnungsgenoſſen des Toten“
ſeien. Man dürfe dem Angeklagten glauben, daß er ſein Leben
gefährdet glaubte, da er aus ſeinen früheren Erfahrungen her
aus allen Grund hatte, die Streikenden zu fürchten. Wenn er
ſich vielleicht auch nicht wirklich in Notwehr befunden hätte, ſt
doch in „Putativnotwehr“ vermeintliche Notwehr).
Und wenn er die Grenzen der Notwehr überſchritten habe, ſo
habe er das in Beſtürzung und Schrecken getan. Gewiß ſei es
bedauerlich, daß durch den Schuß ein junger blühender Menſch
zu Tode gekommen ſei, aber „nicht den Angeklagten
treffe die Schuld“, ſondern diejenigen, die die Verhält
niſſe ſo zugeſpitzt hätten, daß man wenig waffenkundigen
„Leuten, wie dem Angeklagten, das Waffentragen zu ihrem
Schutze habe erlauben „müſſen“.

Die Geſchworenen verneinten nach kurzer Beratung
die Schuldfragen, worauf der Gerichtshof gegen den Angeklag-
ten auf Freiſprechung erkannte.

Hier wird die alte Erfahrung beſtätigt, daß einem Streik-
brecher mehr geglaubt wird als einem halben Dutzend ver
eideten Streikenden. Das iſt deutſche Rechtſprechung.

Deutſches Reich.
Die Junker diktieren der ohnmächtigen Regierung. Der

mecklenburgiſche Verfaſſungsverein hat durch ſeinen Vorſitzen
den, den Rechtsanwalt Sauerwein, dem mecklenburgiſchen
Staatsminiſter Boſſart eine Reſolution überreichen laſſen, in
der verlangt wird, daß in den neuen r das
Reichstagswahlrecht für den mecklenburgi-
ſchen Landtag aufgenommen werden ſolle. Der Miniſter
erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß die jetzige Vorlage weder
den Wünſchen der Regierung, noch denen des Großherzogs ent
ſpreche, man ſei nur darauf bedacht geweſen, eine „Ver
ſtändigung mit der Ritterſchaft“ zu erzielen.
Dieſe „Ritterſchaft“ ſind die mecklenburgiſchen Junker, die
gegen jede moderne Verfaſſung ſind, weil ſie befürchten, dann
in gerechter Weiſe zur Steuer herangezogen zu werden.

Streikende Fleiſchermeiſter. Jn Detimold traten die
Fleiſchermeiſter von ihrer Zuſage zurück, den Verkauf des meinde behielten ſie.

Fleiſches, das vom Magiſtrat eingeführt werden ſollte, zu über-
nehmen. v deſſen unterblieb zunächſt die von der Stadt

overtretung beſchloſſene Fleiſchverſorgung. Die Mehrheit der
Stadtverordneten wagte auch nicht, den von ſozialdemokra-
tiſcher Seite beantragten en gegen die Unverfroren-
heit der Fleiſchermeiſter zuzuſtimmen.

Das Petroleummonopol. Die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung geht in ihrem Wochenvückblick auf die Angriffe auf
das Monopol kurz ein und teilt mit, daß die Vorlage, die
die guſim mung des Bundesrats bereits re hat, im
Laufe dieſer Woche veröffentlicht wird. s Organ des
Reichskanzlers bemerkt dazu:

Wenn freilich verſchiedentlich die Erwartung ausgeſprochen
i;, mit der Begründung des Geſetzentwurfs würden auch
diejenigen Maßnahmen publiziert werden, die die Regie-
rung zur Vorverſorgung Deutſchlands mit Leuchtöl ge-
troffen habe oder zu treffen gedenke, insbeſondere die mitAußenſeitern der Standard Dir Compagnie geſchloſſenen
Vorverträge, ſo kann dieſe Erwartung ſelbſtverſtändlich nicht
erfüllt werden. Es verſteht ſich für den Geſchäftskundigen
von ſelbſt, daß derartige vorbereitende r geheim
behandelt werden müſſen. Wie in zahlreichen Fällen ähn-
licher Art werden die Mitteilungen erſt der vom Reichstag
eingeſetzten Kommiſſion, und auch nur vertraulich, gemacht
werden können.

Es wird dann behauptet, daß alle Maßnahmen getroffen
ſeien, um zu verhüten, daß das Großkapital ſich etwa auf
Schleichwegen bereichern kann und außerdem wird verſichert,
daß nicht beabſichtigt ſei, eine Verteuerung des Petroleum
eintreten zu laſſen.

Echter Liberalismus. Der aus Liberalen zuſammen
geſetzte Magiſtrat und das Gemeindekollegium der Siad
4 i. B. überwies trotz Einſpruchs der ſozialdemokratiſcher
Hemeindevertreter die Bildung des beantragten ſtädtiſchen
Arbeiterausſchuſſes dem von „oben“ protegierten liberal-gelben
Verein der ſtädtiſchen Arbeiter, obwohl dort auch eine Filiale
des Gemeindearbeiterverbandes beſteht. Bei dieſer Gelegen-
deit bebrupteten im Gemeindekollegium führende Liberale
Allen Ernſtes, daß den Gemeindearbeitern ſo wenig wie den

Staatsarbeitern das Koalitionsrecht zuſtände. Jn Arb ter-
fragen iſt der nordbayeriſche Liberalismus ſelbſt mit dem
yethe gerungglas nicht vom bayeriſchen Zentrum zu unter

eiden.

Notſchrei der Veteranen. Aus Berlin wird gemeldet: Mit
der Notlage der Veteranen befaßte ſich ein Appell aller in
GroßBerlin lebender Kriegsteilnehmer. Die Beteiligung war
ſehr groß. Die Verſammlung beſchloß, in einer Petition an
den Reichstag und Landtag zu begehren, daß alle bedürftigen
Kriegsteilnehmer den Kriegzsinvaliden gleichgeſtellt werden
und Jnvalidenrente zugebilligt erhalten. Das Vater-
land, das die Kriegsteilnehmer mit ihrem Gut und Blut den
Reichen ſo herrlich zurechtgezimmert haben, ſorgt in ganz er-
bärmlicher Weiſe für die Tapferen.

Kleine Notizen. Amtliches Wahlreſultat. Jn der am
5. November ſtattgehabten Berliner Reichstagserſatzwahl wur-
den insgeſamt 9505 gültige Stimmen abgegeben. Davon er-
hielten Dr. Johannes Kaempf, Stadtälteſter, (Fortſchr. Volks
partei) 4888, Wilhelm Düwell, Stadtverordneter (Soz.) 3840,
Kurt Ulrich, Rechtsanwalt (konſ.) 587 und Matthias Erzberger,
Schriftſteller, (Zentr.), 174 Stimmen. 16 Stimmen ſind zer-
ſplittert. Dr. Kaempf iſt ſomit gewählt. Jn faſt allen
Kirchenbezirken GroßBerlins fanden am Sonn
tage Wahlen ſtatt. Dieſe zeigten eine außerordentlich ſtarke
Beteiligung. Die Liberalen eroberten die Lazarus- und die
Samariter-Gemeinde.

Regiment des Oberkirchenrates im Falle Traub. Keine
Diäten für die Bremiſche Bürgerſchaft. Die
auf Antrag der ihn Fraktion von der Bremi-
chen Bürgerſchaft eingeſetzte Kommiſſion zur Prüfung der
rage über Einführung von Diäten lehnte alle eingebrachten

Anträge ab. Die Vertreter der privilegierten Klaſſen und die
des Senats erklärten ſich prinzipiell gegen jede Aenderung desbisherigen Zuſtandes der Diatenioſigteit.

OeſterreichUngarn
Ungariſche Klaſſenjuſtiz. Das Budapeſter Schwurgericht

verurteilte den verantwortlichen Redakteur des deutſchen
Parteiorgans Volksſtimme wegen eines Aufrufs zur Mai-
demeonſtration zu einem Jahre Gefängnis und 1000 Kronen
Geldſtraf:?. Die Erbitterung unter der Arbeiter-
ſchaft iſt groß. Die Voltsſtimme hat noch elf, di Nepszawa
noch 18 Prozeſſe.

Belgien.
Vorbereitungen zum Generalſtreik. Um der F. rderung des

gleichen Wahlrechts Nachdruck zu geben, werden vo der ſozia-
liſtiſchen Partei Vorbereitungen zum Generalſtrei- getroffen,
die vor aller. Parteien und von der Regierung ſehr ſharf be
bouchtet werden. Die liberale Chroniqué weiſt auf cine Kon
jequenz des kommenden Geeralſtreiks hin, die bis jetzt kaum
jemand bemerkt hat: guf den Rückgang des Bierkon-
ſ um 2. Zwo“f Brauereien in La Louvière und Peronne haben
im Monat September zwanzig Sude weniger gebraucht als in
der gleichen Zeit des vorigen Jahres. Elf Brauereien in Hou
deng, Goegnies, Aimeries und Thieu haben im Monat Sep-
tember 28mal weniger brauen können als in der gleichen
Periode des vorigen Jahres. Die belgiſchen Arbeiter wiſſen
noch von 1902 her, daß der Klerikalismus ſeine Privilegien mit
Nägeln und Zähnen verteidigt und ein entſchloſſener und
langer Kampf notwendig ſein wird, um ihn zu überwinden.
Dieſes Bewußtſein heißt ſie, alle nicht notwendigen Ausgaben
zu vermeiden und ſo die erübrigten Groſchen zu einem Streik-
fonds häufen.

Die Brüſſeler ſozial. Lehrerge werkſchaft beſchloß,
während des Generalſtreiks je nach der Gehaltshöhe von 25 bis
50 Prozent des Gehalts an den Streikfonds abzuführen. Dem
Beiſpiel der Arbeiterorganiſationen des nördlichen Frankreichs,
die eine große Anzahl von Kindern der belgiſchen Streikenden
im Falle des Generalſtreiks aufnehmen wollen, haben ſich in
zwiſchen auch zahlreiche holländiſche Organiſationen ange
ſchloſſen. Jn Amſterdam wurde für dieſe Zwecke eine beſon
dere Zentrale geſchaffen.

Frankreich.
Ein altes Unrecht gegen die Frauen beſeitigt. Der Senat

hob in ſeiner Sitzung am Freitage den Paragraph des Code
Napoleon, der den Müttern unehelicher Kinder verbietet,
nach dem Vaterihres Kindes zuforſchen, auf.

Rußland.
Die ruſſiſchen Duma,wahlen“.

Petersburg, 9. November. Bis Mitternacht waren 487
Dumaabgeordnete gewählt, darunter 146 der Rechten, 16 der
gemäßigten Rechten, 64 Nationaliſten, 79 Oktobriſten, 28 Fort
ſchrittler, 55 Kadetten, 5 Mitglieder der Arbeitsgruppe, 7 So
zialdemokraten, 13 Abgeordnete der Linken, 6 Polen-
klub, 4 polniſche Volksdemokraten, 1 polniſcher Sozialiſt,
3 polniſch-litauiſche Weißruſſen, 2 litauiſche Nationaliſten,
3 Muſelmanen und 5 Parteiloſe.

Aus einigen der grössten Gebild-Webereien kauften wir

e. 2000 und Plandfücher e Wischtücher
enorm billig.

Die Posten besfehen durchweg aus fadellosen, requlären Waren und empfehlen

wir, bei den riesig billig festgesetzten Preisen
Vorrot für Geschenkzweche, Aussteuern und Hausbedarf zu kaufen.

Gerstenkorn- Handfücher
48)(100 em, mit roter Kante, solid in der Wäsche

Groue Drell Handtücher

so
X 2.“ Dutzend

48)110 cm, Halbleinen, swere Qualität

WVischtücher

Wischtücher
2

ODuren Wischtücher

50)50 cm, koriert, in roten Dessins z Dufzend 80 pf.

4057)57 cm, prime Halbleinen, kariert und mit Kante e e z Dufzend 1

75

58)58 cm, prima Reinleinen ä54 h Dukzend
Wischfücher 0060)(60 cm, Reinleinen, mit verschiedenen Inschriſten e Dufzend 2

Gedjegene vollweisse Drell- Handtücher 20
48)(110 cm, prime Halbleinen Dutzend

Halbleinene Gerstenkorn- Handtücher nen 30
48)(110 cm, mit Jacquerd-Mustfer, sohde Quainat WVischtücher Femleinen, exo Scvwer, 300 2

Prima häalbleinene Flachsgarn Handtücher 375 extro gross, 60)(80 cm i Dutzend 60)60 cm h Dutzend
48)115 cm, moderne Blumenmuster und mit Spruch z Dutzend F

r Ein grosser Posten Reinleinene Jacquard m Ser vietften ohne TischtücherReinleinene Jacquard- Handtücher 320485110 äumt und gebändert Dutzend 60)(60 cm b 55)(55 m 2 50)50 cm 22o n. geräi 9 u Dutzend i Dutzend Dutzend
emdenfuche

Elsässer Renforce
a. Quolifet, blütenweisse glatte Were e Coupon 10 Peter

Elsässer Maco-Perkol
ſeinſödige, s5chneeweisse Quolitöi Coupon 10 Meter

e 15000 e
Elsässer Hemdentuch 37zoſide Qual Coupon I0 Meter
Elsässer Renforce 25vorzüglich in W Coupon 10 NMeler 4

e

6

Brummer Benjamin
Halle a. S. Halle a. S.Grosse Ulrichstrasse 22-24.
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o T Le7 cS S r ea. 700 Seiten Ganzleinen-Prachtband. Lexikon-Format.
23 7 id w 75 Neues Unlversal-Handbuch für den gesamten sehriftl. Verkehr mit Uber 1000 Mustern

z S zum prakiischen Gebrauch und zur formyoſendeten Anfe von Briefen in allen nur denkdaren Famillenangelegendeiten,
2 *3 2 à x im Freundschaftz-, gesellschaftlichen und Lliebesleben, von nschen, Einladungen, Einrabden an FPürrten, an Regierun
8 T 7 Polizei-, Schul-, Oewerbe-, Steuer- und Kommunaldehörden, n und Schriftsätzen in Kriminab-, Privat-, Konk und aſſen2. z 5 S anderen Rechtssachen, von Testamenten, Kontrakten, Lein- und Kaufverträgen, von Schriftsätzen in Miütär-, Berufs- und Geld-

e 2 S J sachen, von Vorlagen zu Geschäftsbriefen aller Art, nebst angefüögter h Rechnen mit ganzen, Bruch- und Dezimab-
7 T zahlen, einem ausführlichen Ratgeber in Zins-, Wechsel- und Scheckwesen, vieiſen Mustern zu Karten, Teſegrammen, inseraten,

ZTarg teuer zu schriftstücken in Vereineangelegenheiten, e dasonderen Erläuterung des neuen Vortfahbrens vor dom Amtegeriteht
e t sowie ein Wörterbuch der neuen Deutechen Rechtschrei snad oia Verretehnis 2 r Promdwörtor.Fee. Gesammeht und herauegegeben unter Mitwirkung namhafter Schriftsteller, Juristen, h rer ung betreidender vonEreer. r. ar St. a mfangrelche Werk emtnäit, was sein Titel verspricht; wer es erspart den privaten Sekretär.

Vnenthehrlioh a. auasernnn preiswert für jeden Leser es Volkadlattesver HSsSERKRETAR
Das Werk wird zu dem Aneseret

billigen Preise V. nur

J Hark
n u Leser ad den. Der

Bestellschein ist elnzusend. an

Wulbeld Wendes V
Vorlin W., Lätzewstraese 81.

4.

Herdu gus der Kirche
Alle diejenigen, die mit der Religion gebroohen haben, sollten aus der Klirohe naustreten.

Der Kirohbenaustritt muss mit ein Protest werden dagegen, dass die Kirche ihre Einrichtungen und
Lehren als hauptsächlichstes Verdummungs- und Ausbeutungsmittel benutzen lässt. Der Rirchen-
austritt muss eine Kundgebung gegen den Gewilssenszwang sein, dagegen, dass wir noch

ezwungen werden, unsere Kinder an dem unwissenschaftlichen Religionsunterrioht teilnehmen zu
assen. Im übrigen dürfte kein nach Aufklärung verlangender Menseh die Kirche nooh Knansioell

unterstützen. Keinen Pfennig mehr für geietlge Fesseln. Deshalb sofort

Heraus der Klrchel!
Austrittserx rungen nehmen entgegen: H. Franeke, Gustav Hertzbergstr. 7, p. u. H. Bögoel,

„Goldene Kette*, Alter Markt 11.
Zentralverband der FreidenKker Deutschlands, Ortsgruppe Halle a. S.

NB. Für unseres hiesigen Mitglieder findet die regelmässige Monats-Versammliung am
Mittwoch, den 13. Vovember, abends s Uhr, im Vereinsſokal, Goldene Kette“, statt.

Tagesordnung: 1. Vortrag. Thema: Religion und Wissensehaft. 3. Vereinsangelegenheiten.

Zahlreiches Der Vorstand.

3735

rs cheinen erwartet

Unsere direkten imporre neuester Emte
f sind eingetroffen und vorzüglich ausgefalien

160 5.00Ausgewählte Mischungen
offen das Pfund von M.

auch in Paketen von 10 Pfg. und höher.

Kaiser's Kaffee-Geschäft
G. m. d. H.

Fareyas gröster Kaffee Rösterei-Betried. J Ueder 1000 FIBalen.

*1139

Meine Puppenklinik
ist schon mit kranken Puppen überfüllt. Um möglichst jedem
Patienten eine sorgfältige Heilung zu garantieren bitte ich,
kranke Puppen umgehend zu bringen.

Sämtliche Reparaturen werden von mir selbst ausgeführt

Puppendoktor Weibezahl,
obere Leipzigerstr. 66.

3183 Mitglied des Rabatt Spar Vereins.

Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregel

2407W rHierdurch meinen werten Kunden, Freunden u. Bekannten
zur gefl. Kenntnis, dass ich mit heutigem Tage mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur Hr.Lei zi ersitr 48 Gier Seele Saiert Garant.

4 Passago) unſchädlich. Pulver 4 M., Tropfen
ein zweites Geschäft meiner la ehe ygied r. Conrad Scheicie,

Halle a. S., Fraſeweg 32, p. I.
Damenbedienung. ückporto

Mutrluotrumentenrfadradon 1. Henclunn

eröſfne. Durch Einzunahme des Verkaufes von

Löbejün u. Amg.
Dienstag den 12. November abends S Uhr
findet in der „Guten Quelle“ in Löbejün eine

öffentliche Verſummlung

Tagesordnung: 3746
Ne bevorſtehende 6tadtverordneten Erſatzwahl!

Referent: Stadtverordneter Osterburg, Halle a. S.

Zahlreichen Beſuch erwartet Der Einberufer.
öbzilldemolr. Verein, Holzweißig.
*1181 Mittwoch den 13. dſs. Mts. abends 8 Uhr

m Lokale des Herrn Sonntag:

Mitglieder Versammlung.
Es iſt Pflicht aller Mitglieder, in dieſer Verſa

einen.

Kongum Verein, Hobpweison un Um

Mittwoch (Bußtag) den 20. dſs., nachmittags 2 Uhr
im Lokale des Herrn Sonntag:

foltetrung d. vertagten beneralVervannnlung

o vom 3. November 1912.
S A.: VWUhelm Brünning,

orſitzender des Aufſichtsrates.

Seefiſche zriſch u. billig

Kahe lann. n 2
Karhonacden e 30 Gnne Heringe e 195
Schelltisch e 30 v. Kleiner Dancler e 75

Gr. Ulrichſtr. 58.h ordsee, a r
Deutſchlands größter Seeſiſchhandel.

TRAGENM SIE KEIM
BRUCGHBAMBD.

Naoh einer 80jührigen Erfahrung habe ich für Männer, Frauen und
Kinder einen Apparat erfunden, welcher Bruch unfehlbar beseitigt.
*841

ICH SENDE IENEN AUF PROBE.
Wenn Sie alles mögliche probiert haben, Kommen Sie zu mir.

Was anderen misslingt, de hube ich den grössten r Senden
Sie noch heute beiliegenden Abschnitt, so schicke ich Ihnen post-
frei mein illustriertes Buch über Bruch und seine Beseitigung, aus

welchem Sie meinen Apperas und
Namen vieler Personen ersehen können
welebe denselben versneht haben und
mir unendlich dankbar sind.

Es hilft sofort, wenn alle anderen
Mittel versagen. Vergessen Sie nicht,
dass ich weder Salben, noch Harnisch
nooh Lügen anwendoe.

Ich fertige es nach Ihrem Mass ap
und sende es Ihnen unter unbedingter
Garantie zu, dass es Ihnen gefalit, oder

ebe Ihnen das Geld zurück, und iehfabe meinen Preis so niedrig gestellt,
dass jedermann, reich oder arm, den
Apparat kaufen kann.

Ieh sende ihn auch auf Probe, um
zu reigen, dass ieh die Wahrheit

Sie können selbst urteilen,

lung zu er
Der Vorstand.

*1180

2 c
C. E. BROO KS, welch. seit mehr spreche.
als 30 Jahren Bruch beseitigt. und wenn Sie einma] mein illustriertes
Falls Sie an Bruch leiden, Buch gesehen und gelesen haben, wer-
sohrerben Sie ihm nochheute. den Sie ebenso begeistert davon sein,
wie die Tausende meiner Patienten, deren Briefe in meinem Bureau
eingesehen werden können. Füllen Sie daher untenstehenden Prei-
coupon aus und senden Sie ihn noch heute ab.

*1187Musikalien
bin ieh nunmehr in der angenehmen Lage, allen an mich
gestellten Anforderungen gerecht zu werden.

Indem ioh um gütige Unterstützung meines neuen Onter-

en Sie wennre No m Sie

nehmens bitte, zeichne mit Hochachtung
Muslk-nstrumenten-Fabrikatlon und Handlung.
Musſkaßten, Reperatur-Werkstalt a. Instrumente,
Er. Märkerstr. 3 u. Leipzigerstr. 18. Tel. 488.

hermann Hülle

Hängelampen
veosonders billig. 747

Gratis -Informationscoupnon-
C. E. BROOKRS, D. 432, Bank Buildings,

Kingsway, London, W. O., Engſand.
Senden Sie mir bitte in unbedruckten Kouvert Ihr illustriertes

Buch und ausführliche Auskunft über Ihren Apparat zur Be-
seitigung des Bruechs.

Name:

Adresse:

Provinz

Brieſporte nach England ist 20 Pf.C. F. RitterBe A9 enPartie heue Daum.-Pelzkragen

billi verkaufen.Hennieie u.n grkatgeGeſchäft, Kl. Ulrichſtr. 15. 3513

ltz mann x
r x

h

3346

ist kein Sand,
kratet und schrammt nicht.

I

zu haben in der

Mederne lebens-
anschauungs-Vorträge
der Volksklrchlich rollen
Vereinigung, e Halle.
Morgen, Dienstag, d. 12. Nov.abends räzis Uhr, v

Gr. teinſtr.
27/28:

Cermanlasülle,

II. Vortrag
von A. von Broecker:

Die Kirche in den ſozialenSpannungen unſerer La
De Freie Diskuſſion. Zu

Eintritt 10 Pfg.
Religions- und Kirchengegner

beſonders eingeladen. 3734

Operngläser
vorzügl Fabrikate, sehr preiswert.

Leiprigerstr. 90.C. F. Ritter, Rabattmarken,

T

J 3
J ewer e
Wt i S v

Brüderstrasse 13
ſofort zu verkaufen 10000 Dach
e Latten, große eiſ. Dach
enſter roße transportable
Kochmaſchinen, große Dauer
brandofen (Junker Ruh) für
Veſt. u. Säle c weifl. Türen,
Stuben u. Glastüren, Fenſter,
Bretter, 200 m Bohlen, ſehr gut.Bauholz, Balken bis 16m lang,
Brennholz in Fuhren u. Körben,
Mauerſteine u. viel. mehr, billig
zu verkaufen. Bruchſteine ſind
unentgeltlich abzufahren.

*1184G. Lindner

Dertral-EDgon,
Movenmarke, bestes Nahr- und

Kräftigungsmittol für Kinder,
in Flaschen à 1.00 und 2.00 M.

bei 8332Max Ott, Steinweg 26.

Stoff-Reste
zu Anzügen, Hoſen und Koſtümen,
neue Auswahl, preiswert
Agnes Zimmer, Schwetſchkeſtr. 28

Vur 16 M. dige r nete
verk. Albrechtſtr 16, links 3440

r Frauen! vBe Stprung und Unregelmäßig
keit wenden ſich vertrauensvoll an

rau P Brune, Oberhauſen,
heinland, Friedenstrasse 14.

Auskunft koſtenlos. *901
Bächer- Iaternen

sehr billig. 70 Pfg. 3747
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p e r 41. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 265

Landtogswohllanpf in Vurttendbetn.

Der Wahlkampf in Württemberg, ſo wird uns von dort ge
ſchrieben, der ſich ſeinem Höhepunkt nähert und bei dem es
am 16. November zur erſten Entſcheidung kommt, zeitigt
recht intereſſante Erſcheinungen. Die einzige Partei, die völlig
ſelbſtändig in den Kampf eingetreten iſt und die nach allen
Seiten kräftig um ſich haut, iſt die Sozialdemokratie. Die
ehemalige württembergiſche Demokratie, jetzt ein Beſtandteil
der Fortſchrittlichen Volkspartei, hat bekanntlich mit ihrem
früheren Todfeind, den Nationalliberalen, ein Wahlabkommen
geſchloſſen, das das ganze Land mit Ausnahme von vier Be
zirken umfaßt und beſtimmt, daß in jedem Bezirk nur ein
Kandidat gemeinſam von beiden Parteien aufgeſtellt wird.
Auf der andern Seite unterſtützen ſich die konſervativen
Bauernbündler und das Zentrum gegenſeitig. Jn allen ober-
ländiſchen Zentrumsdomänen verzichtet der Bauernbund auf
eigene Kandidaten, und wenn im Unterland vereinzelt in
bündleriſchen Gebieten Zentrumskandidaten auftauchen, ſo
dienen dieſe lediglich der Stimmenzählung. Ein ernſter Kampf
zwiſchen den Blauen und den Schwarzen wird peinlich ver
mieden, und im zweiten Wahlgang werden ſie ſich überall
einigen. Aber trotz dieſer klaren Scheidung der Parteien in

er drei Heerlager bleibt keine bürgerliche Partei von inneren
Friktionen verſchont.

Die Konſervativen haben alle Mühe, die nötigen Kandidaten
aufzubringen. Jn verſchiedenen Bezirken verſchwanden die
Erkorenen ebenſo raſch wieder in der Verſenkung, wie ſie auf-

o. getaucht waren, und gegenwärtig, acht Tage vor dem Wahl
v. termin, treten noch Wechſel in den Kandidaturen ein. Der

Reichstagsabgeordnete VogtHalle, der bisher den Bezirk
Neckarsulm im Landtag vertrat, hat dieſen Bezirk aus „Ge
ſundheitsrückſichten“ verlaſſen und verſucht nun im Nachbar
bezirk Weinsberg ſein Glück. Die Geſundheitsrückſichten dieſes
ſtrupelloſen Wahlmachers, der bei den letzten Wahlen auch die
Sozialdemokratie anbettelte, beruhten auf der Beſorgnis, daß
er in ſeinem alten Bezirk durchfallen könnte.

Recht luſtig geht's im Zentrum zu. Jn nicht weniger als
drei Wahlbezirken ſtehen ſich ſchwarze Doppelkandidaten gegen-
über und in einer Anzahl weiterer Bezirke konnten ſolche nur
mit vieler Mühe verhindert werden. Wie die Zentrums
leitung verſchiedene der alten Abgg. auf die Seite ſchob, ſo
wollte ſie auch den bisherigen Vertreter des Oberamts Horb
beſeitigen. Dieſer leiſtete aber energiſchen Widerſtand. Die
Zentrumsleitung ſtellte ihm darauf einen offiziellen Kandi-
daten gegenüber und arbeitet nun mit Hochdruck für dieſen.
Sie traut aber trotzdem dem Wetter nicht, ſie kündigt darum
an, daß der ſeitherige Zentrumsabgeordnete im Falle ſeiner

gr8S-

Wahl nicht wieder in die Fraktion aufgenommen werde. Dieſer
Geächtete hat ſich die Gunſt der Parteihäupter dadurch ver
ſcherzt, daß er ſich hier und da ohne die Erlaubnis Gröbers
zum Wort meldete, was gegen den Schluß des Landtages dahin

7 führte, daß die ganze Zentrumsfraktion unter Führung Grö-
able bers während einer Rede dieſes ihres Kollegen demonſtrativ
uer den Saal verließ und erſt nach Schluß der Rede wieder eintrat.
r Ueber „ein trauriges Schauſpiel der Zerfahrenheit und Un
ſter, einigkeit“ im Bezirk Laupheim klagt dann weiter das führende
gut. Zentrumsblatt des Landes. Hier ſollte nach den Jntentionen

ang, der Parteileitung das Mandat im Wege des Erbrechts vom
i Vater auf den Sohn übergehen. Es tauchten aber gleich zwei
ſin Konkurrenten auf, ſo daß es einige Zeit ſchien, als ob die

Anhänger der „guate Sach“ zwiſchen drei Vertretern des
1184 alleinſeligmachenden Zentrums zu wählen haben würden.

Einer derſelben ließ ſich ſchließlich erweichen und verſchwand,
die beiden andern aber ringen weiter. Dem inoffiziellen Be
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werber wird zwar durch die Parteipreſſe ſchwer zugeſetzt, und
auch Gröber wendet ſich mit einer ſcharfen, öffentlichen Er-
klärung gegen ihn. Dieſer „wilde“ Kandidat mußte ſich gegen
den Vorwurf wehren, daß er mit Perſonen anderer Partei-
richtung verkehrel An ſeiner Zentrumsgeſinnung laſſe er des
halb nicht zweifeln, erklärte er voller Entrüſtung. Gröber
mache ſeine Wahlreiſen im Auto eines Jsraeliten und der
Kaplan Storz, der ihn beſtürme, zurückzutreten, habe ſchon
Kreuzifixe als Geſchenke von Juden ange
nommen und die ſeien ihm gewiß ebenſo katholiſch
wie die von Einſiedeln mitgebrachten. Dieſer trutz
köpfige Herr lehnt es ſtolz ab, Kandidat von Kaplans
Gnaden“ zu ſein.

Halb in Verzweiflung geriet ſchließlich das der Partei
leitung dienende Deutſche Volksblatt, als auch noch in dem
tiefſchwarzen Bezirk Neres heim auf Betreiben eines
Pfarrers eine zweite Zentrumskandidatur aufgeſtellt wurde.
Die „Geiſtlichkeit des Bezirks“ wird durch das Zentrumsblatt
mobilgemacht, um den von einem Geiſtlichen auf den Schild
erhobenen unechten Kandidaten zur Strecke zu bringen!

Aehnliche Ueberraſchungen erleben die liheralen Parteien,
die mit Widerſtänden gegen das Wahlabkommen in ihren
eigenen Reihen zu kämpfen haben. Jm Bezirk Schorndorf
koſtete es wochenlang große Mühe, den Kandidatenandrang ab-
zuwehren. Trotzdem tritt jetzt dem offiziellen liberalen Kan-
didaten ein „wilder“ gegenüber. Jn Urach weigern ſich die
Nationalliberalen, das Wahlabkommen zu vollziehen und den
volksparteilichen Kandidaten zu unterſtützen. Jn Beſig-
heim trat eine ganze Gruppe von Mitgliedern aus der
Volkspartei aus, um einen Proteſtkandidaten gegen den ihnen
aufgezwungenen nationalliberalen Bewerber, der dazu noch
ein verkappter Konſervativer iſt, aufſtellen zu können.

Bei dieſem Wirrwarr in den bürgerlichen Parteien wird es
den Gegnern einigermaßen erſchwert, die Differenzen in der
Sozialdemokratie agitatoriſch auszuſchlachten. Trotzdem be
mühen ſie ſich mit allen Mitteln, den Streit in unſerer Partei
neu zu entfachen. Sie werden ſich aber damit abfinden müſſen,
daß die Sozialdemokratie in allen 70 Bezirken des Landes ge-
ſchloſſen auftritt und alle Kräfte aufbietet, um eine Stärkung
ihrer Landtagsvertretung zu erzielen.

Die Teuerungs- Demonſtration
wird „beſtraft“!

Das Geheul der bürgerlichen Preſſe über die am Sonntag,
den 15. September, in Stuttgart ſtattgefundene Straßen-
demonſtration gegen die Teuerung gab der Staatsanwaltſchaft
Veranlaſſung, gegen die Genoſſen Criſpien, Eggert und
Weſtmeyer Anklage zu erheben wegen Vergehen gegen das
Vereinsgeſetz. Am Freitag kam die Sache vor dem Stutt-
garter Schöffengericht zur Verhandlung und endete nach acht
ſtündiger Dauer mit der Freiſprechung Eggerts,
während Criſpien zu 150 Mk., Weſtmeyer zu 250
Mark Strafe verurteilt wurden.

Bekanntlich war die Demonſtration die Folge des Verbots
einer auf dem Gewerbehalleplatz geplanten großen Verſamm-
lung. An Stelle deſſen wurden 23 Verſammlungen in ge-
ſchloſſenen Räumen abgehalten und von allen Verſammlungen
aus zogen die Teilnehmer in loſen Gruppen zuerſt auf den
Schloßplatz, von da am Miniſterium des Jnnern vorbei auf
den Marktplatz und ſchließlich auf den Marienplatz. An dieſen
drei Stellen wurden von den Angeklagten Anſprachen gehalten.
Das Verhalten der Demonſtranten war nach dem gerichtlichen
Zeugnis des Polizeidirektors, der auf dem Schloßplatz dazu
kam, als Criſpien redete und mit dieſem eine Unterredung

23. Jahrg.

hatte, muſterhaft. Die Zahl der Teilnehmer ſchätzt Dr.
Bittinger auf 10 000 bis 12 000. Ein einziger Betrunkener habe
ſich ihm genähert, ſei aber von 5 Beteiligten zurückgehalten
worden. Eine Sachbeſchädigung oder Ruheſtörung iſt, wie
Dr. Bittinger erklärte, nicht vorgekommen, aber eine „Ver-
kehrsſtörung“ ſei eingetreten, die Straßenbahnwagen hätten
2-8 Minuten anhalten müſſen und von der Maſſe ſei
ein Lied (die Marſeillaiſe) geſungen wordenl! Bei dieſer vom
Polizeidirektor ſelbſt gegebenen Darſtellung wurde das Gewicht
der Anklage immer kleiner und kleiner und ſchließlich
ſchrumpfte die ganze Staatsaktion zuſammen auf das furcht-
bare Verbrechen, eine „nicht genehmigte Verſammlung unter
freiem Himmel“ und einen „Aufzug“ veranſtaltet und geleitet
zu haben. Da es nun dem Staatsanwalt in der Vorunter-
ſuchung trotz aller Bemühungen nicht gelungen war, genaueres
über die Vorbereitung der ganzen Demonſtration zu erfahren,
ſollten die Angeklagten und eine Anzahl als Zeugen geladene
Gewerkſchaftsbeamte in der Hauptverhandlung darüber Auf-
ſchluß geben. Aber auch das gelang nicht, denn die Angeklag-
ten lehnten es ab, darüber irgendwelche Auskunft zu geben,
da ſie es nicht als ihre Aufgabe anſahen, dem Staatsanwalt
weitere Angeklagte zu liefern. Auch die parteigenöſſiſchen
Zeugen verweigerten die Ausſage mit der Begründung, daß
ſie ſich durch Beantwortung der geſtellten Fragen ſelbſt ſtrafbar
machen könnten. Arbeiterſekretär Fette verweigerte das
Zeugnis trotz wiederholter Befragung auch darüber, was er
über eine Verſammlung gehört habe, die ſich mit der geplanten
Demonſtration befaßte, an der er aber nicht teilnahm. Ge-
werkſchaftsbeamter Ruff lehnte es beharrlich ab, Mitteilung
zu machen über Aeußerungen, die der Angeklagte Eggert zu
ihm getan habe wegen der Straßendemonſtration. Die Ge
noſſen Ruff und Fette wurden darauf wegen unberech
tigter Verweigerung des Zeugniſſes zu je
100 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Genoſſe Criſpien
gab ohne Einſchränkung zu, daß beſchloſſen worden war, nach
Schluß der Verſammlungen in loſen Gruppen auf den Schloß-
platz zu ziehen, aber die Neugierde des Staatsanwalts, wer
das beſchloſſen hatte, konnte nicht befriedigt werden. Ferner
wurde eingeräumt, daß aus der Mitte der Verſammlungen
Aufforderungen ergingen, auf den Schloßplatz zu marſchieren,
aber die Namen der Verſammlungsteilnehmer, die dieſe Auf-
forderungen erließen, wurden dem Staatsanwalt nicht ge
nannt. Der Staatsanwalt wollte deshalb den Angeklagten
den Mut abſprechen, für ihre Taten einzuſtehen, wogegen die
angeklagten Genoſſen jedoch entſchieden Einſpruch erhoben mit
der Erklärung, es ſei Sache des Staatsanwalts, ſich ſeine An
geklagten ſelbſt zu ſuchen. Als Genoſſe Eggert mit ſcharfer
Betonung erklärte, er könne den Vorwurf, daß die Angeklagten,
feige zu kneifen verſuchten, nicht in der gebührenden Form.
zurückweiſen, weil er ſich bei der Stellung des Staatsanwalts
gewiſſe Beſchränkungen auferlegen müſſe, ſprang der Staats
anwalt erregt auf und erklärte, den Vorwurf in dieſer Form
nicht erhoben zu haben. Die Verteidigungsrede Dr. Schweitzers
ſchlug dem Staatsanwalt die Waffen kräftig aus der Hand.
Eine Beunruhigung des Wirtſchaftslebens werde nicht durch
derartige Demonſtrationen, ſondern durch die nördlich der
Mainlinie beheimateten Nutznießer der heutigen Wirtſchafts
politik herbeigeführt, und der Proteſt gegen dieſe Politik ſei
kein Vergehen, ſondern ein Verdienſt. Eine Verſammlung im
Sinne des Geſetzes, in der eine im voraus feſtgeſetzte Frage
beraten werden ſollte, habe nicht ſtattgefunden. Sonſt müßte
auch die alljährlich von den Tübinger Studenten in der Nacht
zum erſten Mai auf dem Markt veranſtaltete Verſammlung
mit dem Geſang: Der Mai iſt gekommen als ſolche betrachtet
werden. Und wie ſtehe es mit dem unangemeldeten Demon-
ſtrationszuge in der Wahlnacht 1907 vor's kaiſerliche Schloß

und
der,c Kleines Feuilleton.
26. Der Kapitalismus und die Kokotte.

Nachdem Werner Sombart, der Geiſt- und Erfindungs-
g reiche, das Judentum zum Vater des modernen Kapitalismus

emacht hat, gibt er nunmehr dem neugeborenen Kinde zur
imen, Pflegemutter die Kokotte. Das „Weibchen“ bildet wie er
wert in ſeinem Eſſay über den Luxus im Ancien Regime (Die neue
tr. 28 Rundſchau, 12, X) behauptet die Triebfeder des luxuriöſen
ett u. Lebens, das im Zeitalter des Frühkapitalismus einſetzte mit
lett zu dem erfreulichen Ergebnis, daß das Geld maſſenweiſe „unter
3440 die Leute kam“. Dieſer neueſte Verſuch Sombarts, das Pferd
w bei dem Schwanze aufzuzäunen und die abgeleiteten Formen

des geſellſchaftlichen Seins zu deſſen leitenden Kräften zu
äßig machen, anſtatt ſie was die einzig wiſſenſchaftliche Methode
oll an iſt aus ihren materiellen Vorausſetzungen zu entwickeln,
uſen, enthält übrigens eine ganze Reihe von amüſanten Kulturbil-
e dern, um derentwillen es ſich überhaupt lohnt, von ihm Notiz
r801 zu nehmen.

Paris und London zwei Zentren der Kultur von damalsn waren auch die Hauptmärkte, auf denen die „kleinen Fräu-
leins mit der mittelmäßigen Jugend“ einen der verlockendſten
und begehrteſten Artikel bildeten. Die heutigen bürgerlichen
Zeitungen mit ihren „Heirats“annoncen nehmen ſich ſehr
dtig und tugendhaft aus gegenüber den damaligen Adreß-
üchern der Kokotten, die es handelte ſich um das 18. Jahr-

hundert in London und Paris regelmäßig erſchienen und,
wie es ſich gehört, reißenden Abſatz fanden. Londoner Kalen-
der zeigte nur die beſſeren Kokotten an und beſchrieben ſie ge
nau nach Geſichtsbildung, Manieren, Talenten uſw. Der
Pariſer lmangach war etwas demokratiſcher und enthielt die
Adreſſen der Mädchen „aller Art und aller Klaſſen“. London
zählte 50 000 Freudenmädchen oder ſogenannte Mätreſſen,
Paris etwa 30 000 Mädchen und 10 000 Mätreſſen

Der Geldaufwand, der für dieſen Luxusartikel alljährlich ge
macht wird, war geradezu enorm. An der Spitze marſchierte
der franzöſiſche Hof. Die Liebe zur La Vallière hat Lud
wig XIV. zur Erbauung von Verſailles getrieben; auf ſeinesVaters kleinem Jagdſchlo von Verſailles hatte er die erſten
Rendezvous mit ihr gehabt: „Dort auf dem Waldhügel ſollte
die Geliebte ihres Herrn Zauberſchloß aufſteigen ſehen.“ Der
Bau, Ausſchmückung, Möblierung, Waſſerkünſte und Gärten
von Verſailles haben dann etwas über 100 Millionen Frank
verſchlungen. adame de Pompadour, die andere Liebe des

onnenkönigs hat in 19 Jahren nachweislich über 36 Millionen
Livres verausgabt. Die Rachfolgerin dieſer üppigen Dame,
Komteſſe duBarry, wartete mit einer Geſamtrechnung von etwa
12 Millionen auf.
„„Dieſer Liſte der galanten Ausgaben des Hofes ſchließen ſich
ähnliche Rechnungen kleinerer Sünder, an. Die Verſchwendung

Nationalvermögens dauert ungeſchwächt fort, bis der
Orkan der Revolution der ſchmarotzenden Geſellſchaft ihr

Lebenslicht (oft im wörtlichen Sinnel) ausbläſt. So wenig
war übrigens der vorrevolutionäre Luxus eine Lebensnot-
wendigkeit der kapitaliſtiſchen Entwicklung, daß umgekehrt der
Kapitalismus erſt dann kräftig einſetzte, als durch Nieder-
reißung der feudalen Schranken eine produktive Verwertung
von angeſammelten Geldkapitalien in größerem Maßſtabe
möglich geworden war. Und wenn mit der Niederwerfung der
Kokottenherrſchaft auch einige Manufakturzweige hart mit-
genommen wurden, es ſei nur an das Schickſal der Lyoner
Seideninduſtrie erinnert ſo hatte das für die Geſamtent-
wicklung ebenſowenig größere Bedeutung, als der Kokotten
luxus für den Kapitalismus früher förderlich geweſen war.
Der Kapitalismus iſt doch ſchließlich ein viel zu ernſter Ge
ſelle, als daß er ſeinen Siegeslauf durch den Salon der Kokotte
zu nehmen gezwungen war.

Frauenleiſtungen im Parlament.
Ueber die weiblichen Abgeordneten in Finnland und die von

ihnen geleiſtete parlamentariſche Arbeit unterrichtet ein Auf-
ſatz von V. PalenKordes in der Contemporay Review. Danach
haben die Frauen ſeit dem Beginn der letzten Sitzungsperiode
29 verſchiedene Geſetzesvorſchläge eingebracht, von denen die
folgenden bisher angenommen wurden: 1. Die Durchführung
eines weitgehenden Schutzes von Kindern gegen Mißhandlung;
2. die vollſtändige Befreiung der Ehefrau von dem geſetzlichen
Aufſichtsrecht ihres Gatten 3. die Srhöhung des Heiratsalters
von 15 auf 18 Jahre; 4. die Einrichtung von Kolonien für
jugendliche Verbrecher; 5. die Berechtigung der Frauen, in der
Abteilung für öffentliche Medizin Anſtellung zu finden 6. die
Abſchaffung der Polizeiaufſicht über Proſtituierte. Unter den
von Frauen eingebrachten Geſetzen, über die noch keine Ent-
ſcheidung gefällt worden iſt, findet ſich ein Antrag auf Einfüh-
rung einer Mutterſchaftsverſicherung, einer auf Berechtigun
der Frau, über ihre Kinder verfügen zu können, und einer au
Anſtellung von Frauen als Fabrikinſpektoren. Jn allen
Fragen, die ſich mit den ſoziglen Verhältniſſen und der Hygiene
beſchäftigen, zeigten die Frauen das regſte Jntereſſe. Sie
unterſtützten einmütig das Geſetz, das die Einfuhr, den Ver-
kauf und den Konſum von Alkohol verbietet. Die Zahl der
weiblichen Deputierten im finniſchen Parlament ſchwankt zwi-
ſchen 19 und 24. Sie gehören den verſchiedenſten Parteien an.
Die Wähler haben mit wenigen Ausnahmen die weiblichen
Deputierten wieder gewählt, was als ein Zeichen dafür gelten
kann, daß ſie mit ihren Leiſtungen zufrieden ſind. Die be-
deutendſte Perſönlichkeit unter den weiblichen Deputierten iſt
nach der allgemeinen Anſicht Anna Sianpee, die mit Ch. Per-
ſinen zuſammen die Zeitung Der weibliche Arbeiter heraus-
gibt. Jhre ungewöhnliche Laufbahn iſt ein Zeichen für das
ſtarke Bildungsbeſtreben, das in der finniſchen Frauen-
bewegung herrſcht. Sie war zuerſt Arbeiterin und dann Köchin
in Helſingfors. Jede freie Minute verwandte ſie darauf, um
ihre dürftige Bildung der Elementarſchule zu vermehren und
zu vertiefen, und in harter Arbeit iſt ſie nun eine der ge-
bildetſten und bedeutendſten Frauen Finnlands geworden. Jhr

großes organiſatoriſches Talent hat ſie beſonders in ihrer Ar
beit für die weiblichen Dienſtboten bewieſen; ſie iſt eine glän-
zende Rednerin. Jedesmal wurde ſie bisher mit einer bedeu-
tenden Stimmenmehrheit gewählt.

Keine gekochte Milch!
Da es in der kühlen ape eit den Hausfrauen und

Müttern, welche gezwungen ſind, ihren Säugling mit Flaſchen-
milch zu nähren, viel leichter wird als im Sommer, die Mich
friſchzuhalten, ſo dürfte es jetzt wieder an der Zeit ſein, daran

u erinnern, daß die Milch beim Kochen eine ſo durchgreifende
zeränderung erleidet, daß ihr Nährwert für den Säugling

ganz weſentlich herabgeſetzt wird. Das Albumin gerinnt ſchon
bei 60 Grad Cekſius. Das Lecithin zerſetzt ſich beim Kochen
vollſtändig. Zwei Stoffe, welche für den geſunden Aufbau des
Säuglingskörpers lebensnotwendig ſind, werden alſo durch
Kochen entwertet. Es iſt darum kein Wunder, daß beftändige
Ernährung mit gekochter Milch zu Rhachitis führt. Kälber,
die man eine Zeitlang nur mit gekochter Milch genährt hatte,Lager eine um 59 Progeni geringere Gewichtszunahme als

älber, die man mit ungekochter Milch genährt. Um aber alle
„Keime“ zu töten, was man mit dem Kochen erreichen will,
müßte man die Milch lange Zeit in einer Hitze von 150 Grad
Celſius halten, was die Milch völlig entwerten würde. Eine
richtige Haut- und Körperpflege des Säuglings, mit regel-
mäßigen Bädern, viel Luftbädern, welche die Hauttätigkeit und
Bluterneuerung anregen, wird am ſchnellſten dem Säugling
die Konſtitution ſchaffen, welche gegen die viel zu viel ge
fürchtete Uebertragung von Krankheitskeimen ſichert. Wichtig
iſt vor allem auch peinliche Sauberkeit in der Flaſchen
ernährung.

Wie ſteht es aber mit der Lieferung der e S
Säuglingsmilch? Jnfolge des ſchadhaften es
iſt die ſchon durch Heuſtaub, Düngerteilchen, Kotpartikelchen am
Kuheuter, unreine Hände der Melkenden und nicht genügend
gereinigte Milcheimer verunreinigt in den Handel kommende
Milch einer weiteren Verunreinigung und chemiſcher Zerſetzun
preisgegeben. Jn noch höherem Grade iſt dies aber der Fall,
wenn die gefüllten Milchflaſchen auf dem Verdeck des Milch-
wagens durch die ſtaubreichen Straßen gefahren werden, wie
man täglich beobachten kann.

Erſtens dürfen Molkereien Kindermilch nur in Flaſchen in
den Handel bringen, die mit einem einwandfreien Verſchluß
verſehen ſind. Zweitens muß das Publikum beim Einkauf von
Hindermilch darauf achten, daß der
Flaſchenhals ſitzt und der Flaſchenhals ſelbſt keine ſchadhaften
Stellen (Glasſplitterungen) aufweiſt.

Am beſten ſchützt die Mutter ſich, wenn ſie jedesmal die Milch
durch ein ſauberes Tuch ſchüttet. Niemals ſollten aus Spar-
ſamkeit übriggebliebene Reſte einer Mahlzeit verwendet und

die Sänglingsmilch ſollte ſtets in Kühlräumen aufbewahrt
werden. Ein ſauberer Kühlſchrank macht ſich in der Säug-
lingspflege durch Erſparniſſe an Doktor und Apotheke reichlich
bezahlt, noch dazu er der Hausmutter im Sommer manche ſonſt
verderbenden Speiſenüberreſte erhalten wird.

Porzellankork feſt im



n

s

S

Damals habe in Preußen ein noch viel ſchärferes Vereins
recht gegolten, als heute im Reich. t

Gegenüber dem Antrage des Staatsanwalts, der je fünf
Wochen Haft für Criſpien und Weſtmeyer, vier Wochen für
Eggert vorſah, beantragte der Verteidiger Freiſprechung. Das
Gericht kam in der Begründung des oben mitgeteilten Urteils
zu dem Ergebnis, daß Eggert keine Handlung nachgewieſen
ſei, die als „Leitung“ bewertet werden könne; bei Weſtmeyer
aber ſei als erwieſen angenommen, daß er an den Vor-
bereitungen und an der Leitung mitgewirkt habe. Criſpien
habe in ſeinem Geſpräch mit dem Polizeidirektor die Verant-
wortung übernommen und ſich damit als Leiter bekannt. Bei
der Strafzumeſſung wurde berückſichtigt, daß die Ordnung
eine tadelloſe war. Der Staatsanwalt hatte das Ver
dienſt hierfür der Polizei zugeſprochen. Er hat damit inſoweit
recht, als die Polizei keine Ruheſtörungen provozierte und ſich
überhaupt vernünftig benahm. Tut ſie das immer bei ſolchen
Gelegenheiten, ſo wird die Ordnung ſtets eine tadelloſe ſein.

Aus der Partei.
Jnternationaler Kongreß uud franzöſiſcher Parteitag.

Jm Dezember ſollte ein außerordentlicher Parteitag der
franzöſiſchen Sozialdemokratie in der Grenzfeſtſetzung Belford
ſtattfinden. Jn Rückſicht darauf, daß die deutſche Sozialdemo-
kratie beantragt hat, den vom Jnternationalen Sozialiſtiſchèen
Bureau beſchloſſenen außerordentlichen internationalen Kon-
greß ſchon am 24. Novemberin Baſel abzuhalten, wird,
wenn der deutſche Vorſchlag Annahme findet, der franzöſiſche
Parteitag ſchon am 21. November in Paris abgehalten.

Wiener Demonſtration gegen den Krieg.
Aus Wien melden bürgerliche Nachrichtenquellen: Am

Sonntag fand in den Sophienſälen eine ſozialdemokratiſche
Proteſtverſammlung gegen die Einmiſchung Oeſterreichs in den
Krieg ſtatt. Nach Reden der Abgeordneten Schuhmeier, Renner
und Ellenbogen veranſtalteten 35 000 Sozialiſten, denen ſich
auch eine Gruppe Anarchiſten mit roten Bannern anſchloß,
einen Umzug durch die Ringſtraße. Zwiſchenfälle ereigneten
ſich nicht.

Schweizeriſcher Parteitag.
Der Parteitag tagte in der Aula der Univerſität in Neuen-

burg. Parteipräſident Dr. Studer weiſt im Eröffnungs-
worte auf den bren nenden Balkan und den entſchloſſenen
Willen des internationalen Proletariats hin, einem Ueber-
greifen dieſes Brandes auf die Großſtaaten mit allen
Mittelnzuwehren. Auch die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft
wird ihre Pflicht tun; ſie hat demonſtriert in Verſamm-
lungen, die nach Zehntauſenden von Teilnehmern zählten; ſie
wird trotz des neidiſchen Geſpöttes unſerer Gegner dieſen Pro
teſt hinaustragen in alle Breiten und Tiefen des Volkes und
dasſelbe aufklären über das imperialiſtiſche Weſen des Kapita-
lismus. (Starker Beifall.)

Die Abnahme der Jahresrechnung und des Geſchäftsberichts
ergibt eine Erhöhung der Einnahmen um einige tauſend
Frank, die herrührt von dem ſtarken Mitgliederzuwachs infolge
der neuen Parteiorganiſation. Beſtand die ſchweizeriſche Partei
im Jahre 1910 aus 20 000--22 000 zahlenden Mitgliedern, ſo
iſt dieſelbe im Jarhe 1911 geſtiegen auf 27 000, alſo ein Zu
wachs von rund 25 Prozent.

Ein Agitator wider Willen.
Jn Görlitz ſtarb der Erſte Staatsanwalt des dor-

tigen Landgerichts, Juſtizrat Hanne mann. Er gehörte zu
den Juſtizbeamten, die die Sozialdemokratie mit einem fana-
tiſchen Haſſe verfolgen. Ganz beſonders hatte es dem Herrn
unſere Görlitzer Parteipreſſe angetan. Er hat die Reichs-
verbandsdamen aufgefordert, die Jnſerenten der Görlitzer
Volkszeitung zu boykottieren und unſer Görlitzer Parteiblatt
kann manchen Prozeß auf ſein Konto buchen. Jn einem Pro-
zeß gegen den Verantwortlichen beantragte er, daß unſer Ge-
noſſe beſtraft werde wie ein gewerbsmäßiger Verbrecher.

Nun iſt er dahin, er, der mit anſehen mußte, wie trotz all
ſeiner Verfolgungen die Sozialdemokratie und ihre Preſſe in
Görlitz immer mehr wuchs, und endlich auch das rote Banner
über dem Wahlkreis Görlitz-Lauban gehißt wurde. Es dürfte
noch manchem verbiſſenen Staatsretter ähnlich ergehen.

Gemeindewahlerfolge.
Der erſte Tag der diesjährigen Stadtverordnetenwahlen in

Magdeburg brachte der Sozialdemokratie einen erfreulichen
Erfolg. Jn dem am 1. April 1910 eingemeindeten Vororten
r Salbke, Weſterhüſen, Lemsdorf, Rothenſee,

racau und Preſter, die zu zwei Wahlbezirken zuſammengelegt
und zum erſtenmal an den Stadtverordnetenwahlen beteiligt
waren bis dahin vertraten auf Grund der Eingemeindungs-
verträge von den ehemaligen Gemeindevertretungen gewählte
Vertreter bürgerlicher Richtung die Vororte im Stadt-
parlament wurden von der dritten Abteilung drei So-
zialdemokraten, die Genoſſen Heuneberg, Gericke und
Lentz gewählt, und zwar mit großer Majorität.

Jn Weſterland auf der Nordſeeinſel Sylt wurde der erſte
Sozialdemokrat in die Stadtverordnetenverſammlung gewählt.
Noch im letzten Augenblicke gelang es den Bürgerlichen durch
Schwenken mit dem roten Lappen, ein geſchloſſenes Eintreten
für ihre Kandidaten herbeizuführen, wodurch ſie ein Mandat

Gewerkſchaftliches.
Wie die „Chriſten“ verleumden!

Der Geſchäftsführer der Zweigſtelle Lüdenſcheid des
Deutſchen Bauarbeiterverbandes, Genoſſe Ferdinand
Schmidt, war gelegentlich einer Bauarbeiterausſperrung von
den Chriſtlichen ſchwer verleumdet worden. Der Chriſtliche
Wagner hatte behauptet, Gen. Schmidt habe deshalb eine Eini-
geng herbeiführen wollen, weil er beſt ochen ſei. Ein anderer
hriſtlicher namens Reidt hatte behauptet, daß Gen. Schmidt

hinter dem Rücken des Chriſtlichen Bauarbeiterverbandes, mit
dem zuſammen der Kampf geführt wurde, einen Vertrag mit
den Unternehmern abgeſchloſſen habe und ihn als einen Lumpen
bezeichnet. Gen. Schmidt ftrerſte Privatklage an, über die das
Schöffengericht in Hagen i. W. verhandelte. Durch Zeugen
wurde feſtgeſtellt, daß die Behauptungen der beiden Chriſtlichen
unwahr waren und daß Gen. Schmidt völlig korrekt gehandelt
hat. Das Urteil lautete gegen Wagner auf 6 Mk. und gegen
Reidt auf 10 Mk. Geldſtrafe und Tragung der Koſten. Ob die

ſchwarze Preſſe, die ſeinerzeit die Verleumdungen weiter ver
breitete, jetzt ſoviel Anſtand aufbringen und über den Ausgang
dieſes Prozeſſes berichten wird

Lohnbewegung im Zimmergewerbe.
Der bisher beſtehende Vertrag in Velten (Mark) lief am

1. Oktober d. J. ab. Die Kündigung und ein neuer Entwurf
war ſchon am 1. Juli den Unternehmern zugeſtellt worden.
Eingeleitete Verhandlungen waren ergebnislos. Bei der einen
Firma drei Firmen kamen in Betracht bei der die
Arbeitsgelegenheit günſtig war, wurde am 8. Oktober die
Arbeit eingeſtellt, nachdem ein nochmaliger Verſuch, die Diffe-
renzen friedlich zu regeln, geſcheitert war. Nach vierwöchent-
lichem Streik wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, wonach ſich der
Stundenlohn im erſten Jahr von 60 auf 63 Pf., im zweiten
auf 65 und im dritten auf 67 Pf. erhöht; gefordert waren
70 Pf. Die 9 h ſtündige Arbeitszeit ſowie alle e Be
ſtimmungen bleiben beſtehen. Der neue Vertrag gilt bis zum
31. September 1915.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 11. November 109132.

Preistafeln als Mittel gegen wucheriſche Händler.
Die Umfrage des Halleſchen Statiſtiſchen Amtes über die von

den Städten gegen die Teuerung erhobenen Maßnahmen kaben,
wie wir feſtſtellten, ergeben, daß die hieſige Teuerungsdeputa-
tion in der Herbeiſchaffung von Gefrierfleiſch, der Lieferung
von Milch und Heizmaterial und der Unterſtützung kinder-
reicher Familien anderen Städten noch ſehr viel Segensreiches
nachahmen könnte.

Bei dem zweiten Abſchnitt der Umfrage, der die Einführung
von Preistafeln betraf, ſteht's ebenſo.

Die geſtellte Frage war dahin zu verſtehen, daß Angaben
erwünſcht wurden über behördlicherſeits vorgeſchriebene Preis-
tafeln, die ſtändig in den Verkaufs räumen der
Lebensmittelhändler ausgehängt werden, wobei
in erſter Linie an Preistafeln für die wichtigſten Nahrungs-
mittel, Brot und Fleiſch, gedacht war. Jn acht Städten beſtehen
Preistafeln dieſer Art. Jn fünf Städten ſind gemäß orts-
polizeilicher Vorſchrift die Lebensmittelhändler, insbe-
ſondere die Bäcker, Metzger und Fleiſchwarenverkäufer ge-
halten, in ihren Verkaufsſtellen, oder in einer von der Straße
aus deutlich ſichtbaren Weiſe die jeweiligen Preiſe ihrer Waren
anzuſchreiben. Für Fleiſch finden ſich ſolche Polizeiverfügungen
in München und Nürnberg; für Bäcker, Brot- und Mehlhändler
ebenfalls in München, dann auch in Dresden und Karlsruhe.
Für Brot und Backwaren, mit Ausnahme von Kuchen und
Feinbackwerk, ſind Preiſe und Gewicht anzugeben. Jn Karls-
ruhe müſſen die Tafeln noch beſonders am 1. jedes Monats der
Polizei vorgelegt werden. Jn jedem Verkaufslokale muß ferner
eine Wage und die erforderlichen Gewichte vorhanden ſein,
damit der Käufer die verkaufte Ware jederzeit nachwiegen
kann. Für Straßburg gilt eine Preistafel der Bäckerinnung,
die den Zweck verfolgt, den auf Grund genauer Berechnung
den jeweiligen Mehlpreiſen entſprechend ermittelten Brotpreis
bekanntzugeben.

An einigen Orten (Krefeld undn Hagen i. W. iſt der Verſuch,
Preistafeln, insbeſondere für die Fleiſchpreiſe, einzuführen, am
Widerſtande der Gewerbetreibenden geſcheitert. Beachtenswert
ſcheinen auch die Erfahrungen, die man vor einigen Jahren in
Chemnitz gemacht hat. Eine Polizeiverordnung, die dort für
die Fleiſcher den Aushang von Preistafeln vorſchrieb, iſt ange-
fochten und vom ſächſiſchen Oberverwaltungsgericht als unzu-
läſſig bezeichnet und deshalb wieder aufgehoben worden.

Jn der jüngſten Vergangenheit haben in Wiesbaden Verhand-
lungen zwiſchen Fleiſcherinnung und Magiſtrat mit Beziehung
auf die Regelung der Fleiſchpreiſe dem Anſchein nach zu gün-
ſtigen Ergebniſſen geführt. Zwiſchen beiden verhandelnden
Teilen kam ein Vertrag zuſtande, wonach unter dem Vorſitz
eines Magiſtratsmitgliedes, das jedoch kein Stimmrecht hat,
eine aus je vier Mitgliedern beider Korporationen beſtehende
Kommiſſion gebildet wird, die jeden Monat die Preiſe für
die Fleiſchwaren feſtſetzt. Zugrunde gelegt werden
die auf dem Markte gezahlten Viehpreiſe unter Hinzurechnung
der den Metzgern entſtehenden Speſen und eines Verdienſtes
von etwa 14 Prozent. Bei Nichtinnehaltung der feſtgeſetzten
Preiſe verpflichtet ſich die Jnnung, jedes Mitglied in Kon-
ventionalſtrafe zu nehmen, während die Jnnung ſelbſt dem
Magiſtrat bei Nichterfüllung der Verpflichtungen, wie ſie im
Vertrage ſtipuliert ſind, eine Konventionalſtrafe zahlen muß.
Der Magiſtrat dagegen wird auf die Dauer des Vertrags, der
vorläufig auf ein Jahr feſtgeſetzt iſt, von der Errichtung einer
Gemeindeſchlächterei und der Errichtung eines ſtädtiſchen
Fleiſchverkaufes Abſtand nehmen.

Darüber, ob die in den erwähnten Städten zum Aushang ge
langenden „Preistafeln“ ſich bewährt haben, gibt das Material
der Umfrage nur geringe Auskunft. Jm allgemeinen erwartet
man von ihnen einen preisregulierenden Einfluß.
Daß einer vollkommenen willkürlichen Preisfeſtſetzung im
einzelnen Falle durch die Lebensmittelhändler ein Riegel vor-
geſchoben werden kann, läßt ſich nicht verkennen. Der Umſtand,
daß man ſie an den Orten, wo ſie einmal eingeführt ſind, nicht
wieder beſeitigt hat, ſpricht jedenfalls nicht gegen die Ein-
führung derartiger Einrichtungen. Das konſumierende
Publikum würde dieſe Einrichtung auch hier jedenfalls be-
grüßen. Und der Oberbürgermeiſter gibt es ja ſelbſt zu, daß
die Stadt kompetent iſt, die Bevölkerung energiſch vor Ueber-
vorteilung zu ſchützen. Allerdings dürfen an den Preistafeln
die übrigen, viel weitergehenden direkten Maßnahmen der
Stadt gegen die Teuerung nicht ſcheitern.

Die Berufsfeuerwehrleute organiſieren ſich.
Strenge militäriſche Diſziplin herrſcht bei den Berufsfeuer

wehren. Der Berliner Feuerwehrkonflikt hat dies ja zur Ge-
nüge gezeigt. Tanzen die uniformierten Proletarier nicht nach
der Pfeife ihrer Vorgeſetzten, ſo droht ihnen die Entlaſſung.
Vielfach ſind ſie ſchlechter daran als gewöhnliche Arbeiter.
Trotzdem finden wir nur vereinzelt eine nachdrückliche Jnter-
eſſenvertretung der Berufsfeuerwehrleute. Jhre Organiſation
iſt ſtark zerſplittert. Die Mehrzahl ihrer Vereinigungen ſtellen
ſich auf den Boden nationaler Berufsvereinigungen; wirklich
durchgreifende Maßnahmen zur Verbeſſerung der Lage ihrer
Mitglieder wagen ſie nicht zu propagieren. Das haben ſpeziell
die Delegiertenverſammlungen des Verbandes deutſcher Be-
rufsfeuerwehrmänner bewieſen. Obwohl die Dienſtbereitſchaft
der Berufsfeuerwehr außerordentlich ausgedehnt iſt, zumeiſt

48, ja ſogar 72 Stunden beträgt, ſeltener nur 24 oder 836 St
den, wird von den Wehrmännern nur wenig unternommen
um hier Aenderungen herbeizuführen. Blaſſe Furcht bemädh
tigt ſich ihrer, wenn ſie einmal ihren Vorgeſetzten gegenüber
ihre Intereſſen vertreten ſollen.

Demgegenüber iſt es nur zu begrüßen, wenn die kleine Schar

der im Verband der Gemeinde und Staatz,arbeiter organiſierten Berufsfeuerwehrleute ſich in einer
Eingabe an den Bundesrat mit dem Ausbau des Dienſtunfal,
a ſorgegeſetes beſchäftigt und dazu folgende Anträge geſtellt
hat:

„Die ununterbrochene Dauer des Wachdienſtes für Berufz,
feuerwehrleute darf nicht länger als 24 Stunden
währen. Dem Wachdienſt hat eine 2aſtündige wachefreie
Pauſe zu folgen. Jn der wachefreien Pauſe können die Be
rufsfeuerwehrmänner zum Arbeits und Sicherheitswagh-
dienſt herangezogen werden, jedoch darf dieſe Beſchäftigung
nicht länger als fünf Stunden dauern. Wird ein Wehrmann
während der Nachtzeit zu einer Sicherheitswache von mehr
als vierſtündiger Dauer herangezogen, ſo iſt er in der zwi-
ſchen zwei 24ſtündigen Wachdienſten liegenden 24ſtündigen
wachfreien Zeit von jedem weiteren Arbeitsdienſt zu be
freien. Nach einer weiteren 24ſtündigen Wache, alſo an
jedem vierten Tag, iſt den Berufsfeuerwehrmännern voll
ſtändig dienſtfrei zu geben. Ausnahmen hiervon ſind nur
zuläſſig für Hilfeleiſtungen bei Feuers-, Waſſers oder ſon-
ſtigen Gefahren und in dringenden Fällen für Sicherheitz-
wachdienſt. Zu Arbeiten, die einen Aufſchub vertragen,
dürfen ſie unter keinen Umſtänden herangezogen werden.
Bei der Penſionsberechnung ſind die für die Beamten der
gleichen Stadt geltenden Beſtimungen in der Weiſe anzu-
wenden, daß für das Perſonal der Berufsfeuerwehr die zu
rückgelegten Dienſtjahre mindeſtens 124fach gezählt werden.“

Jn der Begründung wird auf die jetzige lange Dauer dez
Wachdienſtes und der damit verbundenen Schädigung der Ge-
ſundheit des Wehrmannes verwieſen. Wenngleich von den
meiſten Verwaltungen verſucht wird, die für den Wachdienſt
notwendigen Einrichtungen in hygieniſcher Beziehung möglichſt
einwandfrei zu geſtalten, ſo mangelt es doch an ſo manchem.
Die fehlende Nachtruhe beeinträchtigt eben die Geſundheit der
Wehrmänner außerordentlich. Auf Wache müſſen ſie in den
Kleidern ſchlafen, im Jntereſſe der ſo notwendigen ſchnellen
Dienſtbereitſchaft. Selbſt in den beſtventilierteſten Schlaf-
ſälen, in denen 20 und mehr- Mann mit ihren oft feuchten und
mit Brandgeruch behafteten Kleidern ruhen, bildet ſich eine un-
erträgliche Atmoſphäre, wodurch der Schlaf weder geſund noch
erquickend wirkt. Fortwährende Dienſtbereitſchaft, wechſel-
ſeitiger Poſtendienſt, öfterer Alarm, die Einflüſſe der Witte-
rung, Einatmung giftiger Gaſe und Rauch und ädhnliches
müſſen dem kräftigſten Körper die erforderliche Spannkraft
und Elaſtizität nehmen. Unfälle in größerem Umfange bleiben
daher nicht aus. Als ſicherſtes und wirkſamſtes Mittel zur
Abſtellung dieſer Uebelſtände wird deshalb die Kürzung des
Wachdienſtes und die Verlängerung der wachfreien Zeit ange
ſehen. Soll hierin eine nachhaltige Verbeſſerung eintreten, ſo
werden die Berufsfeuerwehrleute wohl noch mehr wie bisher
ſich in einer wirklichen Organiſation zuſam-
menſcharen müſſen. Jm Verband der Gemeinde und
Staats arbeiter werden ihre Jntereſſen nach jeder Richtung
hin gewahrt. Mögen ſie ſich deſſen bewußt werden.

Gegen Kriegsgeſchrei und Junkerherrſchaft.
Es fanden am Sonnabend im Anuguſtyniakſchen Lokale zu

Osmünde und am Sonntag in der Erholung zu Lettin Ver-
ſammlungen ſtatt, die gegen Junkerherrſchaft, Volksverelendung
und Völkermord proteſtierten. Die Verſammlung in Lettin war
überfüllt und auch die Verſammlung in Osmünde war ſtark
beſucht. Namentlich die Bewohner der umliegenden Orte waren
trotz der ungünſtigen Witterung und der unerhört ſchlechten Wege
ſehr zahlreich erſchienen. Jn beiden Verſammlungen referierte
unſer Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert, der lebhaften Beifall
erntete und die Erſchienenen zu lebhafteſter Kampfesſtimmung
hinriß. Jn Osmünde wurden in der Verſammlung ſieben
neue Mitglieder für den Sozialdemokratiſchen Verein und
eine Anzahl neuer Volksblattabonnenten gewonnen.

Jn beiden Verſammlungen wurde ſchließlich folgende Re-
ſolution angenommen

„Die verſammelten Männer und Frauen proteſtieren gegen
Junkerherrſchaft, Volksverelendung und Völkermord. Sie erklären
ſich mit den Ausführungen des Referenten einverſtanden, der in
ſeiner Rede die Begründung des dreifachen Proteſtes gegeben hat.
Sie verſprechen, durch kräftige Agitation und umfaſſende Organi-
ſation die große Sache der modernen Arbeiterbewegung zu fördern,
um dadurch dazu beizutragen, der Entrechtung, der Teuerung und

dem Kriege ein Ende zu bereiten.

Heraus aus der Kirche. Der Freidenkerverein weiſt
hiermit auf den Aufruf zum Kirchenaustritt im Jnſeratenteil
dieſer Nummer hin. Wer nicht noch länger als bis Ende 1913
Kirchenſteuern bezahlen will, muß unverzüglich, ſpäteſtens
bis 1. Dezember ds. Js. ſeinen Austritt anmelden. Nach
einer Wartezeit von vier Wochen, jedoch vor dem Ablauf der
ſechſten Woche muß der Austritt vom Antragſteller mündlich
auf dem Amtsgericht zu Protokoll gegeben werden.

Anmeldungen zum Austritt nehmen die im Aufruf genannten
Genoſſen, ſowie alle Vorſtandsmitglieder des Freidenkervereins
entgegen.

Zur Sontagsrnhe Bewegung. Die Kontrollkommiſſion des
Handlungsgehilfenverbandes erſucht uns mitzuteilen, daß ein kurzer,
zuſammenfaſſender Bericht über die Kontrollgänge auch der beiden J
letzten Sonntage erſt nach der allgemeinen Kontrolle am nächſten

Sonntag erſcheinen ſoll. SErklärungen von Geſchäftsinhabern, die ihre Bereitwillig-
keit zum Sonntags-Frühſchluß ausſprechen wollen, werden ent
gegengenommen von der Firma W. F. Wollmer, Gr. Ulrich
ſtraße, ſowie von Herrn Joh. Sanow, Geiſtſtraße 5. Daſelbſt
können auch die betr. kleinen Aushangſchildchen in Empfang ge
nommen werden.

An die organiſierte Arbe'terſchaft richten wir das dringende
Erſuchen, die Bewegung weiter zu unterſtützen und Einkäufe
nur wochentags zu beſorgen.

Leerwohnungszählung vom 1. November 1912. Die Zählung

der t hat feſtgeſtellt, daß in unſerer Stadt am1. November 1913 673 reine Wohnungen und 38 Wohnungen, die
mit Geſchäftslokalen in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen, z
ſammen 716 Wohnungen leer ſtanden das ſind 1,54 Proz. de
Beſtandes aller Wohnungen. Jm Vorjahre wurden 815 Woh
nungen als Leerobſekte feſtgeſtellt, gleich 1 80 Proz. des damaligen
Wohnungsbeſtandes.
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Die Zahl der Leerwohnungen hat ſich alſo auffallend ver ſ wie die Halleſche derichtet, von einem unbekannten Handwerts Bitterfeld. Aus dem Verwaltungsbericht. Zu dem
ringert, ſo daß von einem V geſprochen werden burſchen an einem 13 jährigen Mädchen ein Sittlichkeitsverbrechen in der letzten Stadwerorhneten Sihung durch
m u t der ſicher bei den kleinſten Wohnungen wieder am kraſſe- verübt. Das Mädchen erſtattete ſofort Anzeige und die Ver Dippe vorgetragenen Bericht über die erwaltung und den Steup

en t. t 3Wie das Verhältnis der leerſtehenden zu den beſetzten Woh ſt wurde nach allen Richungen aufgenommen. Der Vater der Gemeinde- Angelegenheiten im Rechnungsjahr 1911 tragen wir

t n ens nahm die Nachforſchung auf eigene Fauſt vor. Es f i i i inungen innerhalb der einzelnen Stadtteile und in den verſchiedenen clans S mit Hilfe des nen unter den Ver S Bur, r Poneg n n auf
Größenklaſſen der Wohnungen am Zählungstage geweſen iſt, ſoll brecher abends gegen 9 Uhr in der Herberge in Könnern zu er ebote 108 und Todesfälle 242. Die Verſchönerung der Stadt
in einer lage zum Statiſtiſchen en für Oktober mitteln. Es handelt ſich um den 22 jährigen Paul Schmidt aus oſtete 7353.15 Mk. Die Straßenbeleuchtung erforderte 8704.02
dieſes Jahres, der Anfang Dezember erſcheint, näheres gebracht Burg, Kreis Jerichow. Der Täter iſt geſtändig; er treibt ſich Mark. Die Gasanſtalt lieferte 489 315 Kubikmeter Gas. Vom

werden. r r r als r n Tee g gſ r Licht undApoſſo Theater. Das Gaſtſpiel des Dengaſ ausrüſtung wu ein undroman und ein agring vor- raft geliefert. n ſtädtiſchen Steuern wurdenbrachte das e i n r e gefunden. Der Verbrecher wurde in Haft genommen. 333 878.44 Mark aufgebracht. Das der Stadt gehörige Rittergut

erufs bayriſches a u w und Tanz in fünf Auf- S n 1660 d 2 m dn der zügen von Hans Neuert auf die Bretter. Jn dem Stück, da 267996 irrt rhefrei allzuſtark auf Bühneneffekte zugeſchnitten iſt n bald aus bieſer Aus den Gerichtsſälen. e e rer en r.
die Be Sentimentalität in jene Rührſzene verfällt, werden uns in bunter ſtadtiſche Woaſſerwert ſörderte 313 Auhitmeter. Waſſer. DieReihe eine ganze Anzahl echt oberbahriſche Typen vor Augen ger Strafkammer. Obexrealſchule wurde von 352, die höhere Mädchenſchule von 213,
t at führt, die eben mehr oder weniger nur der trefflichen Darſtellung Sittenattentäter. Der Schrankenwärter Wilhelm Rohde, ein De Volksſchulen von 2251 und die Fortbildungsſchule von 375
gung der Künſtler einen Erfolg zu verdanken hatten. So gab Hans verheirateter 64 jähriger Mann aus Sandersdorf, wurde zu Schülern beſucht. An den Kurſen der neueingerichteten Hausrmann Verner einen Büchlbauer und Frau Direktor Dengg die Sennerin einem Jahr Gefängnis verurteilt, weil er ſich im Monat Juli in baltungsſchule beteiligten ſich 1309 junge Mädchen. Der Geſamt
mehr Evi, wie ſie beſſer nicht gebracht werden konnten. Herr Raab vier Fällen an ſchulpflichtigen Mädchen in unſittlicher Weiſe ver zuſchuß zu allen Schulen betrug 208068.70 Mark, bei der Armen

r zwi als Sohn des Büchlbauer und Herr Fuchs als Landſchaftsmaler ging. In der Urteilsbegründung hieß es, des Angeklagten allein- Verwaltung 22105.34 Markt. Zu der Kleintinder wBewahranſtalt
ndigen ſpielten naturgetreu. Herr Edi Hertl als Hias, Herr Kirchner- ſtehendes Wärterhaus ſei eine Gefahr für die Schuljugend geweſen. 3 die Stadt einen Zuſchuß von 1815.73 Mark. Für die
zu de Lang als Gendarm verſtanden mit ihrem trockenen Humor das Der Z37 jährige Arbeiter Guſtav Schmidt aus Kötzſchen bei Polts Bibliothek wurden 300 und für die Volksleſehalle 290 Mark
ſo a ganze Haus anzuſtecken. Frau Zenzi Späth, als Weib des Büchl- Merſeburg, hat im Juli d. Js. an verſchiedenen Stellen in Veihilſe liſten Veraniigungeſtenern kower C3W Mark An

voll bauern, hatte wohl nicht die richtige Auffaſſung ihrer Rolle. Der Merſeburg mehrere Schulmädchen tätlich beleidigt und an einem le r i Feldmark hat eine Größe von 134944 Hektar. Auf
d i Dichter hat wohl bei der Schaffung dieſer Rolle, eine Thomaſche ein Sittlichkeitsverbrechen verſucht. Er wurde zu vier Monaten Sllen Gebieten hat ein lebhafter Verkehr ſtattgefunden und iſt ein

nur Magdalena vor Augen gehabt und von dieſer mit Frau Direktor Gefängnis verurteilt. erritt u zeichne n ben Lnherbnche iſhpaeer ſo J Dengg bis zur Margarete zeigte Frau Zenzi Späth eine Fahrraddiebſtähle. Der Schmiedegeſelle Friedrich Hankel Dermögen der Stadt von 2203399.61 Mark um 127 331.81 Mark
erheits- weite Kluft. Der herrſchaftliche, gehäſſige Jäger Gaberl wurde aus Gräfenhainichen wurde zu einem Jahre ſechs Monaten Zucht auf 2329731.42 Mark angewachſen.
tragen, von Herrn Pauli Kiem gut gezeichnet. Frl. Joſefa Kainz als haus und Nebenſtrafen verurteilt, weil er als vielfach Vorbeſtr fter Roitzſch. Die Gegner an der Arbeit Seit einiger Zeit
den. Hochzeiterin dürfte ihren wirklichen Hut tigen doch wohl etwas einem Handlungsgehilfen ein Fahrrad entwendet hatte. Zu ſind unſere Gegner eifrig bemüht, auch in Roitzſch einen Jugend
en der nd behandeln. Herr Waſtl Witt verkörperte den richtigen zehn Monaten Gefängnis wurde der 24 jährige Steinſetzer Guſtav verein „Jungdeutſchland“ zu gründen. Es waren bisder alle
anzu ilddieb, die gleiche Leiſtung bot Frl. Raab als Sennerin. Die Franke aus Bitterfeld verurteilt, der einem Mitarbeiter ein dahinzielenden Verſuche mißglückt und man konnte glauben, die

die zu SchuhplattlerTänze ſowie die Piecen des Virtuoſen Terzetts Fahrrad entwendet hat. ganze Sache wäre eingeſchlafen. Jetzt mit einem Male glaubten
lerden fanden geradezu jubelnden Beifall des ausverkauften Hauſes. die S t 4 2 Fata efaßt zu ben T

Stadttheater. Für Dienstag iſt die letzte Aufführung von le hre a e eng e er Margarete angeſetzt Den Fauſt ſingt erſmßcig Farbach Aus der Provinz. einige Lehrer und der Paſtor, jedenfalls auf einen zarten Wink

ber r Mittwoch als 68. Vorſtellung im 4. Viertel zum letzten Male der gritt e er ron den Nordiſche Heerfahrt; Donnerstag als 67. Vorſtelung im 3. Viertel i i e e n l eichdienſt zum letzten Male Stella maris. Freitag Gerhart Hauptmann-Feier; r S r rn d nd e T gegen die Sache“ vorwärts zu bringen; die Handwerker, welche Lehrlinge
ſeit der Stadtverordneten ßeſchäfti d ſucht, ihre Lehrli dorthi ick5. Vorſtellung im Zyklus zu Ehren zeitgenöſſiſcher Dichter Hanneles Sitzung, die einen Ausſchuß zur Beratung von geeigneten Maß däftigen, werden erſucht. ihre Lehrlinge dorthin zu ſchicken.

Himmelfahrt. Sonnabend Lohengrin. In der Titelpartie gaſtiert nahmen gegen die Teurung wählte, vergangen, Thee von einem Feſt von verſchiedenem Gemeindevertretern wird das Werk für

e en e e e See e ne An e e e e ehe eder hervorragendſten Tenöre der deutſchen Opernbühnen. Gaſt ſt ruhig. Die bürgerliche Preſſe ſchweigt ſich vollſtändig aus, ſieht man wieder einmal recht deutlich, wofür Geld da ſi. e
ſpielpreiſe. Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben zu anſtatt, wie es ihre Pflicht wäre, durch eine Kritik die Be

öglichſt

anchem.

heit der
in den

chnellen z Hi iſt n 27. 2 dauernswert iſt es aber, daß ſogar organiſierte Arbeiter einerSchlaf- Nordiſche Heerfahrt und Hanneles Himmelfahrt Gültigkeit. ratungen“ des Ausſchuſſes zu beſchleunigen. Wenn das ſo weiter ſoſchen verſteckten Bekämpfung der Arbeiterbewegung denn das
t Haſtſpiel des Denggſchen Oberbayriſchen Bauerntheaters geht, dann wird die Bevölkerung von Maßnahmen gegen die ſind die wahren Ziele der JungdeutſchlandBündelet Vorſchuben und T vielleicht überhaupt nichts hören. Es wäre nicht das z in ter Teeine um im Apollotheater. Heute, Montag, den 11. November, geht das en er ren Sir mirt a leiſten. Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn ſich die Arbeiter liebernd Ludwig Thomaſche Volksſtück Magdalena zum vierten Male in erſte Mal, daß der Teuerungs Ausſchuß verſagte. Jm vergangenen m die Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage bekümmerten und

noch Szene. Morgen, Dienstag, den 12. November, findet die Erſt r hat er gar nichts zuwege gebracht, abgeſehen vor einem jſcht dazu beitragen, ihre miſerable Lage noch zu verſchlechtern.
wechſel aufführung von Bauernleut', drei Akte aus dem Landleben von eefiſchkochkurſus. Alle fünf Stadtverordnete, die im Vorjahre Die Arbeiterſchaft von Roitzſch wird erſucht, ihre Kinder nicht zu
Witte Hans Werner, ſtatt. Das Stück, das für Halle völlig neu iſt, dem Ausſchuß angehörten, ſind in der letzten Sitzung wieder ſolchen Spielereien zu ſchicken,, denn dadurch unterſtützt ſie ihre

ihnliches wurde in vielen anderen größeren Städten Deutſchlands mit gewählt worden. Nach der gemachten Erfahrung des Vorjahres ſcharfſten Gegner und bindet ſich ſelbſt die Ruten, mit denen man
annkraft u Erfolge aufgeführt. Der Autor Hans Werner iſt durch M ggt v r r V dem Jahre auch ſie züchtigen wird. Arbeitereltern, klärt Eure Kinder darüber
bleiben eine Werke: 's Muſikantendirndl, Sündige Liab', Jm Pfarrhaus, nichts e t. Da e 8 ache der Bevölkerung, t auf, was dieſe mit den Dreiklaſſenhausmillionen aus dem Boden

ttel Um Liab' und Leben bekannt. eine ſo lange währende Beratung proteſtiert. Der Ruf: ne geſtampfte nationale Jugendpflege für Bedeutung hat dann werel zur g billiges Fleiſch! muß in die Ohren des Magiſtrats und der Aus den auch die Kinder gerne den Unfug meiden. Abonniere einung des Zuſammenſtoß mit der Straßenbahn. An der Ecke York- ſchußmitglieder gellen. 3000 Mk. ſind doch bewilligt. Warum jeder auf die Arbeiterjugend, welche alle 14 Tage erſcheint und
it ange und Reilſtraße fand zwiſchen einem WMotorwagen der Stadtbahn zogert man ſo lange Steht das Wohl und Wehe der geſamten hierterſährlich nur 50 v köſtet. Denn nur in dieſer herrlichen

e en n ehe e et een 4 eiſcher m ehen des Magiſtrats würde es liegen, wenn if. g e ſtraße kommend, den Motorwagen direkt in die Flanke gefahren 2 Eile Dre e a p er R l r r h e rz Man nehme ſich ein Beiſpiel an der Nachbar Frbeiter von Roitzſch und Umgegend ſich recht bald mit dieſemſein ſoll. Am Motorwagen wurden zwei Scheiben eingedrückt. ſchaft Halle, wo man eifrig bemüht iſt, der Not zu ſteuern. Der 9ignn Perſonen wurden nicht verletzt. atmete vom 9. November verzeichnet den gezahlten Preis für wichtigen Thema beſchäftigen müſſen, ehe es zu ſpät iſt.
z i ein Pfund Rindfleiſch von einer Mark. Dafür gibt es aber nur Eilenburg. Eiſenbahnzuſammenſtoß. Amtlich wird gene e L Ware zum Kochen. Schweinefleiſch wird von 1,00 Mk. bis 1,10 meldet: Sonntag früh um 4 Uhr 56 Min. überfuhr der Güterzug

in di Mark angeführt. Die Ladenpreiſe ſind im Durchſchnitt noch 9305 auf Bahnhof Mockrehna das auf Halt ſtehende EinfahrtsWert ad Ware z 10--15 Prozent höher als der Marktpreis. Daß die ſchlecht ent ſignal und fuhr infolgedeſſen dem aſeſe deren Güterzuge 6370
okale zu holt. Das Geld konnte ihnen wieder abgenommen werden. lohnte Mansfelder Arbeiterſchaft ſich da den Fleiſchgenuß ſchon in die Flanke. Zwei Wo grt leicht ver
t h abgewöhnt haben muß, iſt wohl für jeden vorurteilsloſen Menſchen letzt. Einige Güterwagen entgleiſten. Die Lokomotive desin Ver Bahnhyfsdiebſtähle. Am 28. Oktober, nachmittags gegen klar. Deshalb iſt es Pflicht der Kommune, daß ſie eingreift und Zuges 9305 und die entgleiſten Güterwagen wurden beſchädigt
relendung 34. Uhr, iſt im Warteſaal 3./4. Klaſſe des Hauptbahnhofes eine zwar recht ſchnell und wirkſam, damit die unerhört hohen Preiſe Beide Gleiſe waren geſperrt. Das Gleis Kottbus-Halle wurde
ettin war ſehr große Brieftaſche aus braunem, genarbtem Leder mit Papieren auf eine erträgliche Höhe zurückgehen. um 3 Uhr 30 Min., das Gleis Halle-Kottbus um 5 Uhr 40 Min.
war ſtark aus einem Ueberzieher geſtohlen worden. Die Papiere ſind bis Kindesmord? Bei der 19iährigen Tochter einer hieſigen nachmittags wieder ſahrbar. Einige Schnellzüge wurden über
te waren auf zwei Briefe von der Univerſität am 29. Oktober nachmittags (Faſtwirtswitwe wurde am Sonntag in einem Reiſekorb die in Wittenberg geleitet. Der Perſonenzugverkehr wurde durch Ujr
ten Wege von Weißenfels aus dem Geſchädigten durch die Poſt zugeſandt Verweſung übergegangene Leiche eines Kindes gefunden. Das ſteigen aufrecht erhalten.
referierte worden. e Pryteß demnach er an Tote e junge Mädchen, das bisher in Königsberg in Stellung geweſen Torgau. Von der Militärjuſtiz. Wegen ausdrücklicher
en Beifall Jach er C ieſer tn dem Bahnhof vorge war, iſt heute früh verhaftet worden. Gehorſamsverweigerung und Beharrens im Ungehorſam war der
ſtimmung unter ſind wo iſt die Ermittlung des Diebes ſehr erwünſcht. Oberröblingen. Selbſtmord. Am Donnerstag abend hat Arbeitsſoldat 2. Klaſſe Paul Keil vom Kriegsgericht der

3 ß im e ein ſich der Jnvalid Argus in ſeiner Wohnung erſchoſſen. Lebens- 8. Diviſion in erſter Jnſtanz zu ſechs Monaten Gefängnisſieben Hierauf bezügl. Mitteilungen 97 ber W minalpolizei. Polizei herdruß wird als Motiv der Tat angenommen. Die Exiſtenz verurteilt worden. Die Tat iſt begangen worden im Feſtungs-
rein und verwaltungsgebäude, Zimmer 37, anzubringeu. des deutſchen Arbeiters ſoll nach einem bekannten Ausſpruch „bis gefängnis zu Torgau, wo der Angeklagte eine längere Gefängnis-

Die Feuerwehr wurde nach der Schallplattenfabrik Halber- ins hohe Alter geſichert“ ſein. Daß dem nicht ſo iſt, beweiſen ſtrafe wegen Fahnenflucht verbüßt. Dem Angeklagten wird zur
nde Re tädter Straße 12 gerufen, wo in einem Arbeitsraume ein Keſſel die häufigen Selbſtmorde hilfsbedürftiger Perſonen. Hat ſo ein Laſt gelegt, am 28. Auguſt d. J. dem revidierenden Beamten geW Wegs r Brand geräter war. Jrrtümlicherweiſe wurde Unglücklicher auf irgend eine Art ſeinem Leben freiwillig ein ſagt zu haben „Jch arbeite nicht mehr, ich faſſe nichts
en gegen die Feuerwehr nach der Sternſtraße gerufen. Ausbrennen von Ende bereitet, ſo gilt meiſt Lebensüberdruß als Grund des mehr an!“ Dem dreimaligen Befehl, weiterzuarbeiten, kam der
e erklären Schornſteinen durch den r T re Lebensüberdruß heißt aber auf gut Deuſch: Hunger r. S r re t Werke her dern Heute früh rückte die Wehr aus, um ein Pferd des Fuhrwerks- und Not. rafe Berufung beim Ober- Kriegsgericht in Magdeburg ein-n beſißers Arnecke, das in der Ulrichſtraße geſtürzt war, aufzuhelfen. Schraplau. Was war der Grund? Bürgerlichen Zeitungen gelegt. Den Tatbeſtand gab der Ingeklagte zu und führte als
eben hat. d in der Große zuſolge ſoll die Schweſter Emma nicht in den Ruheſtand ge Entſchuldigung an, er ſei an dem Tag über eine zu Unrecht übere Organi Allerlei Unfug. Jn der vergangenen Nacht fand in der Großen sweiſ ſei ihn verhängte Disziplinarſtrafe außerordentlich erregt geweſen

z Wallſtraße zwiſchen Studenten und Arbeitern eine Schlägerei ſtatt, treten, ſondern ihres Amtes zwangsweiſe enthoben worden ſein. n. i d wurde nicht geglaubt und die Berufung deshalbt ber webel beide Teile Verletzungen davontrugen. Unter Beſuchern Intereſſant für die Bürgerſchaft wäre es, zu wiſſen, aus welchem wertworf nwand wurde ges s
rung und eines Tanzlokals kam es in der vergangenen Nacht in der Reile Grunde ſich die zwangweiſe Amtsenthebung notwendig machte. verworfen. t r dert Ei

ſtraße zu einer Schlägerei, wobei ein Arbeiter durch Stockſchläge Langenbogen. Verm ißt wird ſeit dem 3. Oktober er J was o re L Wie Nee keiten er ech

ein u e ehe h e en e et We e e et denn den gen de et beenagten eſeratenteil den Verletzung über dem linken Auge im ſtark angetrunkenem ſeine Wohnung zurückgekehrt. Alle Nachforſchungen waren bisher Lerichte, aus welchen zu erſehen war, daß alle Gewerkſchaften er
Ende 1913 Zuſtande in ber Kl. Ulrichſtratze aufgefunden. Er wurde durch die ohne Erfolg hebliche gr. n r v r ſtarige der

u n S er x icht. Es iſt eine Einnahme von 131, und eine Ausgabeäteſtens Krieger- Sanitätskolonne nach ſeiner r Kelbra. Die Stadtverordneten „wählten in ihrer 30 M 4 a g' 3
n. Nach geſtern gemeldeten ruheſtörenden Lärm auf dem art letzten Sitzung als Beiſitzer für die am 2. Dezember in der gpffark verbleibt. Zur Maifondskonferenz ſoll kein Delegierter ent
blauf der nicht die Verbindung „Franconia“ ſondern eine andere Verbindung Abteilung ſtattfindende Erſatzwahl für den verſtorbenen Stadt Hndt wernen. Die Arbeiten zur Weihnachtsbeſcherung der Kinder
ündlich in Frage. verordneten Tiſchlermeiſter Hagedorn, als Beiſitzer die Herren ſchreiten tüchtig vorwärts der Bildungsausſchuß ſcheut keine Mühe

Straßenſperrung. Behufs Regulierung wird die Wörth Dielefeld, Bruno Koch, Karl Klotz ſen. und Rob. Hagedorn. Das und Koſten. Mögen die Arbeitereltern den Genoſſen behilflich
genannten ſtraß i Cröllwitzer und Dölauer Straße und die Nord Terrain um den Brunnen am Hoſpital ſoll um 50 Zentimeter ſein, dann wird es ein richtiges proletariſches Weihnachtsfeſt
kervereins rahe Weivenberg und Wörthſtraße vom 11. d. M. ab J See J ſich r Je auf 54 et werden

r n die Kommiſſion zur Vorberatung der Beleuchtungsfrage wurden p.ignde auf 30 Tage für den Fahr und Reitverkehr geſperrt die Stadtvv. Sondermann, Troebs und Schröter I gewählt. In die Leipzig. D e ha zu r e 23 4
iſſion Baudeputation an Stelle des Stadtv. Hagedorn wurde Stadtv. Die Polizei ſtellte feſt aß es ſic2 bei der zerſtuctelt aufgefundenen
ein kurzer, äßeiß ind eifrig beſchäftigt, bei der am Fröhli Die S Jah je Leiche um die 23jährige Ehefrau des inzwiſchen verhaftetenLöbejün. Die Gegner ſind eifrig Fröhlich gewählt. Die Sparkaſſenrechnung vom Jahe 1911, die wder beiden 14. November ſtattfindenden Stadtverordneten-Erſatzwahl uns die in Einnahme und Ausgabe in Höhe von 2314 141,72 Mk. ab Maurers Rothe handelt. Rothe hat ſeine Frau, die Kellnerin
n nächſten bei u entrei zir erſuchen alle Arbeiterwähler ehliet irde von de hmi Ren- war, in ſeiner Wobnung wahrſcheinlich in einem Anfall von Eifereiden Mandate zu entreißen. Wir erſuche ſchließt, wurde von der Verſammlung genehmigt und dem Ren- J zder dritten Abteilung, für unſere beiden Kandidaten Max hanten' Entlaſtung erteilt. Die Sparktaſſenüberſchüſſe in Höhe von ſucht durch Dolchſtiche in den Hals getötet und die Leiche dann
reitwillis- Spangenberg (auf 1 Jahr) und Otto Roſt (auf 5 Jahre) zu 6492,58 Mk. ſollen verwendet werden 500 Mk. als Beitrag zu zerſtückelt. Den Rumpf der Gertöteten hatte er in einem Korb inerden ent gitieren. Ju der am Dienstag, den 12. November ſtattfindenden den Koſten der Diakoniſſenſtation, 500 Mk. als 2. Rate zum den Wald getragen, war darauf nach r e er
r. un öffentlichen Wählerverſammlung iſt jedermann herzlich ein Fonds für eine Badeanſt alt, 300 Mk. als Beitrag zu den Koſten die S in ſpem Paket mitnahm, das er dann im Eiſen

Daſel geladen. Wenn jeder ſeine Pflicht tut, dann muß 8 Sieg unſer er Renovierung des Hoſpitals, 15 192,58 Mk. zur Schulden- bahnabteil liegen ließ.

ipfang ge ſein. Das ArbeiterWahlkomitee. n auf W r Die J des42r: brechen. Am Freitag verſtorbenen Tiſchlermeiſters Hagedorn wurde an den Kaufmannne nahe r Kere on Sektewis nach Nauendorf, Dienemann zum Preiſe von 20 Mk. verpachtet. Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

r a e e e e S T oe Zählung tStadt am

ungen, die Gtehen, zes

i Woh

damaligen tie Hersrell i hr vilſigen, reinen Schmierseife mit ausserermöqlicht die Hersfellunq einer sehr viiſigen, rei
ordentlicher Reinigungskrafr ohne die sons' diesen Seifen anhaftende älzen- 4
de Schärfe. Ein halbes Doppelsfück feingeschabf löst man in 1-4 2lier heis-
sem Wasser unter fleissigem Rühren. Ein viertel Liter genüq“ zu einem kimer Wasser!
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StadtTheater.
Lohengrin. Romantiſche Oper in drei Akten von Richard
agner. Sogleich das Vorſpiel, das in einer für hieſige

Verhältniſſe bemerkenswerten Reinheit erklang, ließ wieder dieſorgende Hand des erſten Kapellmeiſters Karl h ne org r
Die einzelnen Fäden des polyphonen Gewebes traten plaſtiſch
heraus. Ein beſonders geiſtreich ſein wollender Kritiker hat
einmal die „epochemachende“ Entdeckung gemacht, daß Wagner mit
dem Beckenſchiag einen Mißgriff degangen habe. Es ſcheint jenem
Entdecker enigangen zu ſein, daß das ganze Vorſpiel in einem
einzigen Se Crescendo verläuft und daß der Beckenſchlag mit
logiſcher Folgerichtigkeit den Höhepunkt darſtellt. Dies nur neben
beil Der in der Hauptrolle gaſtierende Otto Lähne-mann von der Braunſchweiger Siere erfreut ſich, wie be
merkbar, von ſeiner früheren Tätigkeit an unſerem Theater
noch zahlreicher Sympathien. Er hat die Zwiſchenzeit gut ausgenützt, und ſein geſtriges Auftreten zeigte, daß ſein Können
ſich in aufſteigender Linie bewegt. 3 der Höhe befleißigt er
ſich jetzt einer außerordentlich vor t Behandlung der
Stimme. Sein erſtes Auftreten war leider nicht recht ge-
lungen. Die Anrede an den Schwan litt unter dem weiner-
lichen Ausdruck und einigen gepreßten Tönen. Jm Verlauf
des Abends aber wuchs ſeine Leiſtung merklich, in der
Szene mit Elſa (dritter Akt) bot er als Sänger und
teilweiſe als Schauſpieler ſehr Gutes. Noch ein zweites,
aber unvorhergeſehenes Gaſtſpiel fand ſtatt. Anſtelle von E. van

ſang Dr. Hollenberg vom Altenburger Hoftheater den
elramund und bereitete eine vollkommene Enttäuſchung. Von

höherer Geſangskunſt war leider nichts zu merken. Das war ein,
Herausſtoßen von Tönen, denen jeder metalliſche Glanz durchaus
fehlte. Unbehauene Blöcke, ohne Politur! Die Wirkung war
ſtellenweiſe geradezu grotesk. Auch die Gebärdenſprache ließ alle

Wünſche offen. Dieſer Telramund verfügte überhaupt nur
über eine Bewegung, einen horizontalen Bogen von vorn zur
Seite, den er abwechſelnd mit dem rechten oder linken Arm oder
mit beiden zugleich ausführte. Eine vortreffliche Elſa war
Marg. BrugerDrevs. Man ſtand unter dem Eindruck,
daß ſie ihre Rolle wirklich miterlebte. Suſanna Stolz bot
als Ortrud eine vielverſprechend angelegte Charakterſtudie. Es
fehlt nicht viel, um ſie zu einer ausgezeichneten Darſtellerin
dieſes dämoniſchen Weibes zu machen. Gerade der dämoniſche
Zug ihres Weſens kann noch um einige Grade ſtärker betont
werden. Franz Schwar z als König Heinrich mußte ſich erſt
einſingen, wirkte dann aber ſehr ſympathiſch. Desgleichen Otto
Rudolph in der Rolle des Heerrufers. Die Maſſenfzenen
eichneten ſich durch große Lebendigkeit aus. Die Spielleitung
ag in den Händen von Theo Raven. Es muß aber leider
eſagt daß es nicht genügt, wenn das Auge befriedigt iſt.
as Ohr verlangt ſein Recht. Jn dieſer Hinſicht blieb viel zu

wünſchen übrig. Jn den bewegten Volksſzenen ging es ſtellen-weiſe faſt chaotiſch zu und man ſchwebte in Angſt, v die Sache

z aus dem Leime ging. Daß das nicht geſchah, iſt einzig
as Verdienſt des umſichtigen Kapellmeiſters. Die Chöre im

Lohengrin ſind eben nicht nur ne ſondern ſie bilden und
darin liegt ein Teil der reformatoriſchen Bedeutung Wagners
einen wichtigen dramatiſchen Faktor. Darauf hat der für die
Chorproben verantwortliche Chorleiter Rückſicht z nehmen,
wenn eine e e eſamtwirkung zuſtande kommen ſoll.Die Darſteller wurden am Fiyge lebhaft gerufen, Lähne-
mann erhielt eine Blumenſpende. ir ſind weit entfernt, den
Künſtlern ihren verdienten Beifall zu mißgönnen, aber wenn
es denn durchaus in der Form des Händeklatſchens ſein muß,

das Publikum wenigſtens warten, bis das Orcheſter zu
e geſpielt hat. Leider ſteht die Unſitte, ſchon vorher zu be-

ginnen, hier in höchſter Blüte. Mit Recht proteſtierten ver-
ſchiedene Zuſchauer durch Ziſchen gegen dieſe Rückſichtsloſigkeit.

W. A.

Jrade veröffentlicht, nach dem geſtattet wird, daß je
zweiter Kreuzer der Großmächte, ſowie je ein rumöni-

paſſieren.

Hierbei ſtieß er die Lampe um, wobei dieſe explodierte.

der ſofort um Hilfe ſchrie. Als

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.

England und die ſerbiſche Frage.
London, 11. November. Die Zeitungen beſchäftigen ſich

mit der Rede des Premierminiſters. Daily Mail
tritt dafür ein, daß Serbien einen Hafen erwerben müſſe.
Daily Cronicle erwartet, daß der Rat des Miniſters Asquith
bei dem Grafen Berchtold ins Gewicht falle und die verhält-
nismäßig unbedeutende Frage eines adriatiſchen Hafens nicht
die gemeinſame Aktion der europäiſchen
Mächte verhindere.

Daily Graphic bemerkt, Oeſterreich könne für ſich in
Anſpruch nehmen, daß auch Serbien ſeine Anſprüche auf einen
Adriahafen bis zur allgemeinen Abrechnung aufſchiebe.

Die Times begrüßen die Erklärungen des Premier-
miniſters über das enge Zuſammengehen der Mächte. Das
Blatt ſchreibt weiter: Es wäre unklug, anzuerkennen, daß das
albaneſiſche Problem und die ſerbiſchen Anſprüche auf einen
Hafen oder auf Häfen einen heftigen Streit hervorrufen könn-
ten. Wir ſind nicht in der Lage, an dieſen ESrörterungen teil-
zunehmen, während die Armeen noch operieren und während
der Streit ſelbſt noch keinen offiziellen Charakter angenommen
hat. Je weniger darüber vor dem Waffenſtillſtand geſagt
wird, deſto beſſer. Die Politik Englands ſtrebt nach Er
haltung des europäiſchen Friedens. Dieſe Poli-
tik wird nicht durch heftige Verſuche gefördert, für oder gegen
ſtückweiſe Vorſchläge zu Felde zu ziehen, die nur einen Teil
und nicht den wichtigſten des großen Problems bilden. Die
ſerbiſche Macht iſt noch nicht in Durazzo, und wenn das
Schwert wieder in der Scheide ſteckt, wird es Zeit genug ſein,
in Betracht zu ziehen, ob ſie am Leſten dort bleiben würde.

Die „Vermittlung“ der Mächte.
Paris 11. November. Mehreren Blättern wird aus Sofi a

gemeldet, daß die Geſandten Frankreichs, Deutſch-
lands, Rußlands, Englands und Jtaliens der
bulgariſchen Regierung ein gemeinſames Vermitt-
lungsanerbieten überreicht hätten. Oeſterreich-
Ungarn habe es abgelehnt., ſich dieſem Schritte anzu
ſchließen. Es ſei übrigens durchaus unwahrſcheinlich, daß Bul-
garien dieſe Vermittlung annehme.

Die Kriegsſchiffe der Mächte vor Konſtantinopel.
Konſtantinopel, 11. November. Geſtern wurde ein

e in

ſches, ſpaniſches und holländiſches Kriegsſchiff die Meerenge
Die Vereinigten Staaten von Amerika haben das

Erſuchen geſtellt, zwei Kriegsſchiffe paſſieren laſſen zu dürfen.

Allerlei.
Tod durch Verbrennen.

Auf furchtbare Weiſe hat der 54 jährige Schloſſer Kaſchmickat
in Lichten rade den Tod gefunden. K., der in dem Dr. Paus-
letſchen Sanatorium in Lichtenrade beſchäftigt iſt, arbeitete geſtern
abend in ſeinem Zimmer bei einer brennenden en

ie ſi
raſch ausbreitenden Flammen auch die Kleider des K.,

Bewohner des Hauſes hinzukamen

e.

und die Flammen löſchten h K. bereits ſo ſchwere Brandwunden
erlitten, daß er kurze Zelt arauf ſtarb.

Von einem ſchweren Brandunfall wurde eine Familie
in Spandau betroffen. Die Gattin des Bücherreviſors Hanne
bohm war in der Wohnung dem eiſernen Ofen 8 nahe gekommen
wobei ihre Kleidung in Brand geriet. Die Frau lief ins

eie, ihr Mann eilte ihr nach und ſuchte die Flammen mit den
nden zu cken. Die Frau hat lebens gefährliche Brand

wunden und der Mann ſchwere Verletzungen an den
Händen davongetragen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach-
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Quittung.
Für Parteizwecke: NietlebenZſcherben 100.60, Brachſtedt und

Umg. 7. 17. Diſtrikt 2.20 15. Diſtrikt (2. Rate) 20. 10. Diſtrikt

(2. Rate) 9.40 Mark. Reiwand.

Man

Sind Juno (Cigaretten- Raucher a
fürwahr, ein Wunder nicht zu nennen

lernt man der, uno Zauber kennen

e

20 kg.
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Walhalla Theater.
z Weinreiss Abschiedswoche, z

u e Grösster„50, Aiese Soldaten o Lacherfolg.
Lötate Woche die phänomenalen Attractionen
Oaptain Bill JenKins Komp. La Gitana.

Willy Heibryek. Seott Bros. Kinematograph.Neu! Neu! 6 reizendeZum 3. Male: im Sonnenhad“ junge Mädehen.

Gastspiel Miss MIlles,
Anfang 8 Uhr.

das schwarze
Nigger Girl.

TagesKasso von 10 I Uhr. 3745

T 7R zKlinik
Sachgemöße Wiederhersteilung.

Reparaturen
erbiſten recht bald.

C. F.kitter, a
Halle a. S., beipzigerstfrasse 90.

Miqiied des Robaſi Spor Vereins

PUpe-

a

In Geschmack, Aroma

gleich,
Allein. Fabrik. Holl. Marg.- Werke Jurgens Prinzen, G. m. b. H., Goch (Rhld.)

v wem en
2Z

und Bekömmlichkeit bester Butter
aber wesentlich billiger. Ueberall erhältlich.

u e
h

Ipold Tone
aſtſpiel des Oberbayrisehen

BRBauern- Theaters.
Spielleitung Michael Devgsg

aus Tegernſee. 3743
Hente, d. 11. Novbr. abds 8 Uhr:„AGDALEMA“.
Ein Volksſtück in 3 Aufzügen

von Ludwig Thoma.
ſorgen Diensteg, ä. 12. Novbr:

Erſtaufführung von
„Bauernleut'.“Drei Akte, aus d. Landleben
von Hans Werver.

Stadt Theater
in Halle a, S-

Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Dienstag, den 12. Novbr. 1912:
66. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Zum letzten Male:

Margarethe,
G Oper in 5 Aktenroße en Charles Gounod.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende 10 Uhr. 37368

C. F. Ritter, habe ine

Standesamkliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 9. Nov.

Aufgeboten Dr. phil. Picard

Puppen- Reparaturen

werden sachgemäss ausgeführt.

e

Licht ift Macht.

und Katharing Pätzold h grlot
tenburg und Auguſtaſtraße 7).

Eheſchließungen: Buchhändler
Seippel und Hildegard Niemeyer
(Glauchaerſtraße 10 und Finks-
artenſtraße 60). Bäckermeiſter

Schmidt und Paula Nickel (Mer-

Leiden Sie an Krampfacern?

Krampſfſader-Gamasche
Krampfaderbindensimplex
BRenders Idenlbinden,
Teufels-Diakonbänder,
Trikot-Sohlauehbinden,
Gummisträmpfſe
sind anerkannt die besten Mitte

1175 dagegen. xijg Halle a. SF. Hellwig. Baraueeruuää Z.
Fernruf 2620. Gegr. 1831.

Jede Frau
ſtellt ihre Bluſen ſelbſt her nachuſchn ehe
Vom Kin ur kſten fi urverwendbar. Jn 5 Minuten ſchonerlernt. Hreis mit Anleitung nur
2.75 Mk., auch ver Dachnahme.

Kehnittwagter- Vertrieb heeori

egMalle a. S. l 1185

a Zentner Mk. 1.80, mit Sack
S x Nachnahme) empfiehlt

*1179 E. Bretschneider,
Ringleben am Koyffhäuſer.

Gehagene Lanetlefel
faſt neu, à Paar 6 Mk.

Wiehachs Schuhwarenhans,

I. Ulrichstr. 1I2. 3741

aſchgefäße, die
u Zandor, WWütglied d. Rabatt Spar Kereins.

e ltronen
für Wiederverkäufer billigſt bei

Vie ſchüte ich mich vor zu

ſtarkem Familienzuwachs?

Die Verhütung der Konzeptien auf

geſunde Art.

Preis (mit Anhang) 850 Pfg.,
(ohne Anhang) 30 Pfg.

—]JZZJ
Kndervegen und Kein Ende

kin Wort an denkende Arbeiter

v. Fritz Brugbacher j. Zürich.
Preis 3C

Porto: einzeln 5 P. jammen
20 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlune,
alle a. S., Harz 42/48.

Rernh. Barth.

ſeburgerſtraße 9). Tiſchler Steg-
müller u. Martha Fleiſcher (Hafen-
ſtraße 44). Krankenpfleg. Thieme
und Anna Schumann (Kapellen-
gaſſe 7). Buchhalter Langenſtedt
und Charlotte Ludwig (Trier und
e aiger za 64). aufmann
äger und Elſa Köly Bielefeld

und Zwingerſtraße 18). Telegr.
Aſſiſtent Gabelick und Eliſe Mö-
bius (Erfurt und Mauerſtraße 15).

ngenieur Spicher und Elsbeth
Schöne (Hochſtraße 4). Eiſendreh.

chwarz und Luiſe Sachſe (Mer-
ſeburgerſtraße Arb. Goßler u.

milie Noack (Langeſtraße 13).
utsinſpektor Alms und Marie
cherf (Stubbendorf und S roße
teinſtr. 47). Dachdecker Lebert

und Berta Machrodt (Trddel 1).
h erſten u. Emmaammer (VPrinzenſtraße 23

Kl
er traße undr e 35). Maurere u. Martha König (Jakob

traße 30 und Liebenauerſtr. 157).
eboren: Schloſſer Klinz T.

(Bäckerſtr. 1). ormer Schneppe

Mittwoch, den 13. Novbr. 1912:
68. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Zum letzten Male:
„Norclgche Heerfuhrt“,

Schauſpiel in 4 Aufzügenhauſp von Henrik Jbſen.
Den Veredrl. Abonnenten des 8.

u. 4. Viert. zur gefl. Kenntnisnahme,
dass sich am Mittwoch u. Donners
tag ein VUmtausoh als notwendig er
weist. Am Mittwoch Bnudet die

(Sagisdorferſtraße 5). Arbeiter
chmidt S. Ken pvetgrktrage z

Kaufmann eyer Rudolfa ltraße 21). Bahnarbeiter
Melzer T. (Beeſenerſtraße 11).

Geſtorben: Eiſenb.Hilfsſchaff
ners crling Sogp 6 J. oſadowskvſtr. 11). Witwe Bottcher,
Luiſe gebor. Sezler aus Hohen
mölſen, 42 J. SEiſenhoblers GöhlertEhefr., Emillfe
ebor. Graß, 38 Jahre (Eliſabeth
rankenhaus). riagrery Kieß

ling aus Merſebur 2 Jahre 68. Vorstellung (4. Viertel) atatt.
(Klinik). Pr. Arzt Dr. med. Lie- am Donnerstag äle 67. Vorst.
vers aus Calbe, (Berg(3. Viertel).
matrnstroſt Gelegenheitskäufe! Schwarze
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).

9. Rovember.
Eheſchließungen Zimmermann

Schettig u. Berta Schmidt (Bel-orlſtraſe 1). Arbeiter Hertel und

lung Veſſig (Seebenerſtraße 39).
aufmann u. Landwirt Schillin

und Anna Schmidt (Lindenſtr.
und Schillerſtraße 29). Lokomo-
tivhilfsheizer Wagner und Berta
Herrmann (Modelwitz u. Schiller
ſtraße 25).

éummet-Hutformen
für Damen und funge Mädchen
ötll. b. 5, 4 2.50 M.

ſolange der Vorrat reicht 3742
nur Schmeerſtr. 5, J, Vorderh.

Thüringer Kraft brot*1188 Glauchaerſtraße 62.

Geboren; Arbeiter Bitthen
berg T. ulberg 9). reerheber emecke T
bergerſtraße 2).

Jnvalide Holz,rbenss Je h. 41). Bergmanns
Seine Ehefrau Auguſte geb

o aus Fſcherben, 49 J..
Witwe Au u uth geb. Hetzen
röder, 80 J. Geiſtſtraße 39).

Etwaige Kranzſ
A. Huth, Weidenp an e
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Viertel.

rt“
ihr.
z Jbſen.
des 3.
ignahme,
Donners-
nädig er
ndet die

statt.
7., Vorst.

chwarze

len
Mädchen

M
orderh.

2 Beilage zum Volksblatt.
Nr. 265

Die chriſtlichen Gewerkſchaften
unter römiſchem Joch!

Wenn und ſolange ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften dem
neueſten Diktum Roms fügen, iſt die chriſtliche Gewerkſchafts
frage für Deutſchland entſchieden. Uneingeſchränktes Lob,
ſhſtematiſche Förderung der katholiſchen Fachabteilungen not
gedrungene Duldung der chriſtlichen Gewerkſchaften, ſtrengſte
Oberaufſicht des Klerus über die chriſtlichen Gewerkfchaften,
damit ſie nichts unternehmen, was dem Willen Roms wider
ſpricht. Das iſt in Kürze der Jnhalt der bekannten, von den
ne Gewerkſchaftlern provozierten Entſcheidung des

apftes.

Als die e den katholiſchen Fachabteilern das
vollſte Lob des Papſtes ausſprach, und für die Chriſtlichen nur
ernſte Ermahnung hatte, ſchrien die Chriſtlichen: „Der Heilige
Vater iſt falſch informiert.“ Sie drohten damit, daß ihre Ge-
duld nunmehr zu Ende ſei. Als dann Uditore Heiner mit
ſeiner jeſuitiſchen Jnterpretation des Telegramms Oel auf die
Wogen zu gießen bemüht war, wurde dieſer Verſuch zurück
gewieſen. Diözeſanpräſes Dr. Müller verkündete:

„Es muß ein Ende kommen. Und dieſes Ende kann nicht
die Mahnung ſein, es möchten die gegenwärtigen Verketze-
rungen unterbleiben. Mit Mahnungen iſt es hier nicht
mehr getan. Es muß ein anderes Ende gefunden werden.
Und dieſes kann nur ſein, eine gründliche Abſchütte-
lung dieſer Art frivoler Verdächtigungen.

Der Papſt hat keinen Einwand der Chriſtlichen beachtet
und iſt um kein Jota von dem Standpunkt des Pfingſt-Tele-
gramms abgewichen, allen Bedenken der Berliner Richtung
ſtimmt er zu. Die Fachabteilungen lobt und empfiehlt der
Papſt rückhaltlos, die chriſtlichen Gewerkſchaften duldet er,
in Streitfragen haben ſich die katholiſchen Arbeiter an ihre
Biſchöfe zu wenden und deren Entſcheidung ſoll endgültig ſein.

Damit iſt den chriſtlichen Gewerkſchaften endgültig und un
widerruflich das römiſche Joch auferlegt. Rom konnte nicht
anders, wollte es nicht die Prinzipien verleugnen, die es von
jeher auf Arbeiterorganiſationen angewendet hat. Arbeiter-
organiſationen waren für Rom immer nur ein Mittel, um die
Arbeiter im Banne der Kirche zu halten. Den wirtſchaftlichen
Organiſationen der Arbeiter trat man erſt näher, als die raſt-
los ſteigende ſozialiſtiſche Flut die Kirche dazu zwang. „Nicht
wir haben die zur Debatte ſtehenden Fragen auf die Tages-
ordnung geſetzt, die ſozialiſtiſche Bewegung hat uns dazu ge
zwungen,“ ſagt der Biſchof Korum auf dem internationalen
Chriſtlich-ſogialen Kongreß in Lüttich. Nicht nur jede ſozial-
demokratiſche, nein, auch jede interkonfeſſionelle Arbeiter
organiſation wurde von dem Klerus bekämpft. Deshalb Ver-
nichtung des Roſenkranz-Haſſelmann- Verbandes 2877, des
Saarbrückener Rechtsſchutverbandes 1892, deshalb ein ultra-
montaner Gegenverband gegen den Bergarbeiterverband 1890.

Die ſogzialiſtiſche Hochflut von 1890 legte dem Klerus nahe,
ſich um die Arbeiterorganiſationen zu kümmern, damit er
wenigſtens die katholiſchen Arbeiter an der Strippe behielt.
Deshalb machte das Hirtenſchreiben des deutſchen Episkopats
vom 23. Auguſt 1890 die ſoziale Frage zum Gegenſtand ober
hirtlicher Lehrautorität. Genau ſo, wie dieſes Hirtenſchreiben
riet: „Man flöße den Arbeitern Arbeitsſamkeit, Geduld,
Genügſamkeit, Sparſamkeit und Beſcheidenheit ein“, genau ſolch
eine GenügſamkeitsBettelſuppe war die Enzghyklikarerum-
novarum von 1891. Sie erklärte es, für die Aufgabe der öffent-
lichen Autorität, die Sicherheit des Kapitalbeſitzes zu gewähr
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leiſten. Von der Kirche zu duldende Arbeiterorganiſationen
ſollten unter chriſtlicher Leitung ſtehen.

Um dieſe Zeit begannen die Ultramontanen mit der Grün-
dung katholiſcher Fachabteilungen. Die Leitſätze für dieſe
Gründungen, von Hitze und Oberdörffer verfaßt, verurteilten
dieſe Gebilde zu wirtſchaftlicher Ohnmacht. Der wirtſchaftliche
Friede ſollte gewahrt, in Streitfällen die Meinung der Arbeit-
geber gehört, der ſozialdemokratiſchen Organiſation ſollten die
Arbeiter ferngehalten werden. Der Streik als letztes Mittel
ſollte den Arbeitern nicht verwehrt werden, „aber ſchon die
lokale und konfeſſionelle Beſchränkung der Organiſation, wird
die Aufnahme und Durchführung eines ſolchen kaum möglich
erſcheinen laſſen“.

Als die eigenartigen Verhältniſſe im Kuhrgebiet zur Grün-
dung des Jnterkonfeſſionellen Gewerkvereins der Bergarbeiter
geführt hatten, erklärten die Zentrumsleute das als eine durch
die Verhältniſſe bedingte Ausnahme. Der Mitbegründer,
Kaplan Oberdörffer, trat ſogar der anderwärts verſuchten
Gründung interkonfeſſioneller Gewerkſchaften mit aller Schärfe
entgegen.

Wir glauben nicht fehl zu gehen in der Annahme, daß die
Leute vom Volksverein, wenn ſie heute noch einmal über die
Gründung chriſtlicher Gewerkſchaften zu entſcheiden hätten, den
Weg getrennter evangeliſcher und katholiſcher Organiſationen
vorziehen würden. Der Gewerkverein der chriſtlichen Berg-
leute wurde zu einer Kampfgewerkſchaft, die mit dem alten
Verband in Lohn- und Knappſchaftsfragen zuſammenging, mit
ihm gemeinſame Kongreſſe abhielt, mit ihm ſtreikte. Die chriſt-
lichen Gewerkſchaften beſprachen 1899 und 1900 auf ihren Kon-
greſſen ernſthaft die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit, zur
Durchführung berechtigter Forderungen mit den freien Gewerk-
ſchaften zuſammen zu gehen.

Gegen dieſe Abſicht trat der Episkopat auf den Plan! Jm
Fuldaer Paſtorale vom 22. Auguſt 1900 erklärte er, daß die
Religion nicht außer Acht gelaſſen werden dürfe, bei den Be-
ſtrebungen, welche die Förderung der materiellen Standes-
intereſſen, der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe und dergleichen
bezwecke. Die Religion ſei ſelbſtverſtändlich die katholiſche:

denn für katholiſche Arbeiter und katholiſche Arbeitervereine
gibt es keine andere Norm als jene, welche die Lehre unſerer
heiligen Kirche bietet, und dieſe Lehre muß auch der Leit-
ſtern bei der Löſung wirtſchaftlicher Fragen ſein.

Die Fachabteilungen wurden dringend empfohlen. Der Erz-
biſchof Dr. Nörpe von Freiburg verfaßte zu dem Paſtorale ein
beſonderes Begleitſchreiben, indem er von den chriſtlichen Ge
werkſchaften ſagte:

Es hat ſich ſchon jetzt gezeigt, daß das Wort „chriſtlich“ hier
nur ein leerer Schall und ein Aushängeſchild iſt. Nur der
Sozialdemokratie komme dieſe Bewegung zugute, deshalb
ſammelt alle katholiſchen Arbeiter, ſoweit es euch möglich
iſt, in katholiſchen Arbeitervereinen und leitet dieſelben nach
den Anweiſungen des Hl. Vaters

Jn den Vereinen ſollten nach Bedürfnis Fachabteilungen
für die einzelnen Berufe gebildet werden. 1906 billigte der
Papſt ausdrücklich die Haltung des Biſchofs Korum von Trier;
auf deſſen Bemerkung, er glaube mit ſeinem Eintreten für die
Fachabteiler den Jntentionen des Papſtes zu entſprechen, ant-
wortete Pius: „Gewiß, das iſt meine Jntention.“ Pius
ſprach dann ſein Erſtaunen darüber aus, wie die Kölniſche
Volkzeitung es wagen könne, „zu entſcheiden, ob ſeine Kund-
gebungen nur für JFtalien beſtimmt ſeien, oder für die ganze
katholiſche Welt“.

Jn den folgenden Jahren wurde ein immer poſſierlicheres
Rätſelraten geſpielt: Billigt der Papſt die chriſtlichen Gewerk-

ſchaften oder nicht? Ein Verbot dieſer Gewerkſchaften wagte
man aus politiſchen Rückſichten nicht. 1910 dekretierte der
Episkopat, daß der Einfluß der Kirche auf die Gewerkſchaften
u ſtärken ſei. Jn einem Silveſterbrief an den KardinalFiſcher beſtätigte der Papſt 1911 nochmals die Herrſchaft der

Kirche über die chriſtlichen Gewerkſchaften, wie über die katho-
liſchen Fachabteilungen. Er freute ſich, daß die Biſchöfe für
beide Verbände gewiſſe gemeinſame Geſetze, die zu befolgen
ſind, aufgeſtellt hätten, „damit ſie in den beiderſeitigen Ge-
bieten auch ferner für den wahren Vorteil der Arbeitgeber und
Arbeiter zum Heil der Religion und der bürgerlichen Geſell-
ſchaft ſich bemühen“.

Die Vorgänge dieſes Sommers ſind noch in ſo friſcher Er
innerung, ſo daß wir auf ihre Regiſtrierung verzichten können.
Sie haben nun ihren Abſchluß gefunden: Die chriſtlichen
Gewerkſchaften werden Gewerkſchaften von
Roms Gnaden ſein oder ſie werden nicht féein,

Aus der Provinz.
Boruſſiſch-junkerliche Landratsallmacht.

Landrat v. Trotha in Wittenberg gegen die „verbrecheriſchen
Beſtrebungen der Sozialdemokratie“.

Jn der Nummer 215 vom 14. September druckten wir zwei
Dokumente ab, die wieder einmal recht deutlich die Art und
Weiſe illuſtrierten, mit der Junkertum und Bureaukratie in
Preußen das arbeitende Volk noch glauben behandeln zu
können. Die Gewerkſchaften der Maurer und Bergarbeiter in
Kemberg, Kreis Wittenberg, wollten am 4. Auguſt zu
ſammen mit den Arbeiterradfahrern ein Gewerkſchafts-
feſt feiern, bei welchem auch ein Umzug durch die Stadt ſtatt
finden ſollte. Der Bürgermeiſter des Städtchens verſagte
den freien Gewerkſchaften die Genehmigung zu dem ge
planten Umzuge wegen „Gefährdung der öffentlichen Sicher-
heit“ und erteilte dem Antragſteller einen ſchriftlichen Beſcheid,
der zur „Begründung“ unter anderem folgende Sätze enthielt:

„Schon die Teilnahme von Kindern an einem öffentlichen
Umzuge, der politiſchen Zwecken dienen ſoll und in dieſem
Sinne von den Zuſchauern alsbald erkannt werden wird, iſt
geeignet, die öffentliche Sicherheit inſofern zu gefährden,
als die Kinder, da ſie bei entſtehenden Reibereien oder
Schlägereien am meiſten zu leiden haben werden, er
fahrungsgemäß in kopfloſer Verwirrung ſich und
andere, auch eventl. die Zuſchauer an der Geſundheit ſchä-
digen. Jm übrigen wird der geplante Umzug, deſſen be
ſondere Berechtigung nicht anerkannt wird,
durch Verſchärfung der Partei gegenſätze die
Gemüter erhitzen, was die öffentliche Sicherheit gefährden
dürfte.“

Jſt ſchon dieſe Begründung ein ziemlich ſtarkes Stück, ſo
erreicht der Beſcheid, der infolge eingelegter Beſchwerde vom
Landrat von Trotha in Wittenberg erteilt worden iſt,
in der Tat den Gipfel behördlicher Mißhandlung des Vereins-
geſetzes. Der mit behördlicher Gewalt ausgeſtattete Junker
konnte es ſich erlauben, über vier Millionen ſozialdemokra-
tiſcher Wähler, dem dritten Teil des deutſchen Volkes, wahre
Fauſtſchläge zu verſetzen, indem er an den Beſchwerdeführer

[Nachdr. verb.Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

In der allgemeinen Eruption von Wildheit, Haß und Bos
heit fand Alfonſo ſeine Gedanken lau und nichtsſagend. Der
Krieg war die Apotheoſe des Verbrechens, im Vergleich mit der
alles klein und gle gern wurde. tSieh, da wälzte ſich ein ſterbender Araber im Sand, wenige
Schritte von der Sanitätskolonne, über der das rote Kreuz auf
weißem Grunde flatterte.

Vier oder fünf Aerzte betrachteten rn ne konvul
ſiriſchen Bewegungen. Ein trotz Staub und Schmutz gecken
haft eleganter Offizier hantierte an einer Kamera, er wollte
eine Frtte von dieſer Szene nehmen und ſie als ein Andenken
aufheben.

„Der Krieg ſoll leben!“ brüllte Alfonſo, als er an ihnen
vorbei rannte. Er hatte ſein Gehirn umgekrempelt und rück
wärts gedacht; er war fertig. Und alle die andern Tauſende
und Abertauſende von unter M Verhältniſſen an
ſtändigen und rechtſchaffenen Mitbürgern dachten wie er undhandeſten danach. Ja, die handelten, während er phantaſierte.
Vo war doch der Trupp von Gefangenen, denen er eben nach-
gelaufen war? Ach ſo, da drüben. Er lud ſein Gewehr und
in an, ſie mit langen Sätzen wieder einzuholen.
Während er ſo vorwärts rannte, arbeitete ſein Gehirn
immer noch mit der neuen Auffaſſung Sein Mißtrauen gegen
die Führer reute ihn. Sie waren keine Betrüger, das ſah er
jetzt ein. Sie dachten und fühlten wie er, waren ehrlich und
wahr, wußten, was ſie taten. Daß er ſo blind ſein konnte!
„Hurral“ Er wollte zeigen, daß er der Ehre wert war, mit
den Führern einer glorreichen Nation in eine Reihe geſtellt
zu werden. Heil ihnen, die es wagen, ein Armeekorps in ein
fremdes Land zu werfen, von dem man glaubt daß ſeine Be
wohner nicht zur Verteidigung erlitt ſind. Dieſe armſeligen
Atgfturen, wußten ſie denn nicht, daß der Starke tut, was er

r

„Hurra! die Anar Unſinn! Dieſe jämmerliche An-u die ſich im Geheimen an heißen Pehten berauſchte und

nie weiter kam als bis zum Attentat auf einzelne Jndividuen.
Reines Pfuſchwerk! Dies hier war etwas anderes, Großes,
Erhabenes. Eine ganze Jatlon an der Se?w zu packen und ſie
zu erwürgen, übringen, zu vernichten.„Der KUeg ſenſr en Hochl“ Der plötzlich aufflammende

atriotismus, den er bislang immer für jeden, der gerecht
denken wollte, nur als ein Hindernis angeſehen ſchenkte ihm
ungeghnte Kräfte. Er flog über den Boden das Gewehr hielt
er aregeſtrect vor ſich hin, der Zeigefinger ſeiner Rechten lag
auf dem Hahn.nei ichen Haufen ſtolperten die Gefangenenden Weg T Wächter waren es müde geworden ſie
immer aufs neue zu mißhandeln, ſie wollten am liebſten dieſe
lebendige in. Alfonſo drängte ſich zwiſchen die Soldaten W uß verwundeten Araber der
hinter ſeinen Unglücksgefährten her hinkte.

„Evviva Italia!“ brüllte Alfonſo, als der Schuß knallte.
„Evviva Italial!“ antworteten ein paar Dutzend Stimmen.

„Hurral der Krieg ſoll leben
Schüſſe knallten, Kolbenſtöße hagelten, Bajonettſtiche wurden

ausgeteilt.
Vor Freude bebend lud Alfonſo aufs neue. Der unbedeutende

Druckereiarbeiter meinte zu wachſen; ſtand er nicht als Gleich-
berechtigter neben den Urhebern des Krieges? War er ihnen
nicht ebenbürtig?“

„Hurra für den Kriegl Hurral“
Da tauchte Rapagnotti, den er eine Weile aus dem Geſicht

verloren hatte, neben ihm auf.
„Kümmere dich nicht um diel“ ſagte er eilig. „Die beſitzen

keinen Centeſimol Wir wollen nach der Stadt laufen, da
wohnen die Reichen! Komm Kamerad!“

Alfonſo ſtarrte ihm überraſcht ins Geſicht.
hungrige Bauer war ja das reine Lamm.

„Gewiß!“ rief er dann. Die Loſung des Krieges war ja:
n mit dem Beutel oder dem Leben!“ „Hurral! Vor-
wärts!“

Er ſchlug dieſelbe Richtung ein wie der andre, bei dem die
Habgier jeden Schritt lenkte. Einer plötzlichen Eingebung
folgend nahm er den Hut vom Kopfe und ſteckte ihn auf die
Bajonettſpitze. Mit dem Gewehr hoch in der Luft, daß dieahnen ern im Winde flatterten, ſchrie er fortwährend:

„Der Krieg ſoll leben! Hoch! Hochl Hochl“ Rapagnotti
trabte neben ihm her. Seine Lippen bewegten ſich, er betete
mit brennender Andacht:

„O Jungfrau, o Königin, du Tochter des himmliſchen Vaters,
Mutter von Gottes Sohn und Braut des Heiligen Geiſtes! Du
mächtige Fürſprecherin vorm Thron der heiligen Dreieinigkeit,
e mir deine Gnade! Jch bitte darum bei deiner unbe
leckten Empfängnis, bei deiner göttlichen Mutterſchaft; um

deiner Freuden, deiner Schmerzen, deiner Ehre willen flehe ich
z dir Gib mir Kraft und Stärke gegen meine Feinde

men
Durch ſein Gebet geſtärkt ſchrie auch er dann ein ſchallendes:
„Der Krieg ſoll leben

Dieſer immer

Hamza und Hanifa.
Jn allen hatte Hamza, den ſie den Einfältigen

nannten, Zeit ſeines Lebens Glück gehabt. Das behauptete er
oft genug ſelber.

„Allah hat ſich ſeinem Diener gnädig erwieſen,“ waren ſeine
Worte. Und dann fügte er hinzu: „Selig ſind, die reines
Herzens ſind.“

Jetzt war er ſechzig Jahre und a mit ſeiner gleichfalls
bejahrten Hanifa in einer kleinen Lehmhütte vor dem weſt
lichen Stadttor. Wenn er in ſeinem Garten ſaß, hatte er auf
der andern Seite einen abſchüſſigen, ſandigen Bergrücken und
den ſeit langem wieder verſchütteten Wallgraben hinter ſich.
Während der Regenzeit füllte u der Graben mit Waſſer, und
Hamza ging oft auf den Sandhügel hinauf, um dieſe Gabe des
Himmels zu betrachten Aber zehn Monate des Jahres lag
dieſer breite Spalt in der Erde trocken, der Sand ruſchelte
an ſeinen Seiten hinab, und die Fußgänger ſuchten ſich einen
Weg über ihn hin. Hinter dem Wallgraben erhob ſich eine

Mauer, in der die Steine verwitterten. Das Gebiet innerhalb
dieſer Mauer betrat Hamza ſelten häufiger als jeden Montag,
wenn er ſeine Datteln zu Markt trug. Sobald der letzte Käufer
die letzten Reſte ſeiner Ware zuſammengeſcharrt hatte, hob er
ſeinen Korb auf die Schulter und ging nach Hauſe. Er hatte
die Hauptorbeit für die Woche verrichtet. Vor der Tür ſeiner
Hütte rauchte er hernach feine Pfeife und wartete ruhig auf
den nächſten Markttag.

Auf dem Abhang gegen Weſten ſtanden ſeine zehn Dattel-
palmen, unter ihnen lag die Hütte. Wenn Hamza gen Norden
blickte, konnte er einen treifen von dem glitzernden
Waſſer des Mittelmeers unterſcheiden; ſeine Augen
dem Weg gen Süden, glaubte er bisweilen die Berge zu ſehen,
die in der Ferne blauten.

Vor mehr als vierzig Jahren war er mit einem Trupp an
derer Berber von dort herabgekommen. Sr war damals ein
unterſetzter, breitſchultriger Jüngling und betrachtete mit neu
Tagen Augen das Neue, das ihm zu ſehen vergönnt war.

ls er und die acht Gefährten, die alle ausgezogen, das Glück
zu ſuchen, von weitem das weſtliche Tor von Tripolis erblick-
ten, hielt Hamza an und zeigte auf den Sandhügel, auf dem
jetzt ſein Haus ſtand.

„Auf der Stelle will ich altern.“
Die übrigen acht lachten laut, und Ebn Saud, den ſie im

Stamm „den Schwarzen“ nannten, weil ſeine Augen dunkel
wie Kohlen waren und er einen für ſeine Jahre ungewöhn-
lichen Bartwuchs hatte, ſagte:

„Jch ſeh' aber kein Haus.
„Das werde ich mit meinen eignen Händen auf den Abhang

des vorderſten Hügels bauen. Zuvor will ich zehn Dattel
palmen pflanzen, eine für mich und eine für jeden von euch,
weil ihr mich als treue Freunde begleitet habt, die zehnte für
meine Frau.“
e andern acht lachten wiederum, und der luſtige Taleb

rief:
„Hamza träumt ſchon von einer Liebſten. Wer ſoll dir den

Hochzeitsreigen ſingen?“
„Jch träume nicht,“ ſagte Hamza ernſt. „Jch weiß, daß ichſie hier in der Stadt gteffe. Sie ſoll die Mutter meiner Kin-

der werden, und wir werden beide in dem kleinen Häuschen
u das ich mit dieſen meinen Händen zu ſeiner Zeit bauen
werde.“

Sein Ernſt ſtrich den Scherz von den Lippen ſeiner Zuhörer,
und ſie gingen ſchweigend vorwärts. Sie waren Hamzas
Weiſe gewohnt, und da er von Kind auf immer fromm ge-
weſen und an Gott, den Milden und Barmherzigen geglaubt
hatte, machten ſie keine Einwendungen.

An der Stadt trennten ſich die neun Jünglinge. Ebn Saud
und Taleb wurden binnen kurzem Seeleute. Sie dienten auf
einer Feluke, die längs der Küſte ſegelte. Das Meer berückte
ihnen den Sinn, und nachdem ſie eine Zeitlang ſeine Ober-
fläche am Bord der Feluke gepflügt, ſegelten ſie eines n
mit einem großen Fahrzeug, deſſen Maſten bald aus dem Ge
ſichtskreis verſchwanden, nach Oſten. Die ſah Hamza nie
wieder, obwohl ſie ihm immer im Gedächtnis blieben.

Fortſetzung folgt.



ein von Beleidigungen gegen die Arbeiterſchaft nur ſo ſtrotzen
des Schreiben folgenden Jnhalts richtete:
Königlicher Landrat. Wittenberg, den 80. Auguſt 10918.

J.-Nr. 5941 L.
„Auf die Beſchwerde vom 14. d. M. eröffne ich Jhnen, daß

nach den angeſtellten Ermittlungen der öffentliche Aufzug,
für den Sie die Genehmigung der Polizeiverwaltung in
Kemberg nachgeſucht hatten, einer ſozialdemokratiſchen
Demonſtration dienen ſollte.

Die Polizeiverwaltung hat befürchtet, daß es aus Anlaß
dieſer Demonſtrationen zu Schlägereien kommen könne,
in ſolchen mit Recht eine Gefährdung der öffentlichen Sicher-
heit erblickt und dieſe Gefährdung für um ſo ſchwerwiegen-
der gehalten, als an dem Aufzuge auch Kinder teilnehmen
ſollten, für welche die bezeichneten Unzuträglichkeiten in be-
ſonderem Maße eine Gefahr bedeutet haben würden. Sie
hat deshalb den Aufzug verboten. Es iſt dies nur zu billi-
gen; denn Demonſtrationen, wie die in Rede ſtehende, be
zwecken ſiet s die Förderung der verbrecheriſchen,
auf den gewaltſamen Umſturz der beſtehenden Staats- und
Geſellſchaftsordnung, auf die Beſeitigung des Königtumes
und die Wehrlosmachung des Vaterlandes gerichteten Be
ſtrebungen der Sozialdemokratie. Es muß deshalb auch mit
der Möglichkeit gerechnet werden, daß ſie infolge der berech-
tigten, tiefen Erbitterung, die ſie bei dem ehrenhaften,
königstreu und patriotiſch geſinnten, durch ſie dreiſt her-
ausge forderten und verhöhnten Teil der Bevölkerung
hervorrufen müſſen, zu Streitigkeiten zwiſchen dieſer und
den ſozialdemokratiſchen Elementen führen,
welche den öffentlichen Frieden in der von der Polizeiver-
waltung befürchteten Weiſe ſtören. Jch weiſe Jhre Be-
ſchwerde daher zurück. v. Trotha.“

Da der Landrat, einer der Edelſten der Nation, für ſeine,
jedes erträgliche Maß überſteigenden Beleidigungen der
organiſierten Arbeiterſchaft natürlich keinerlei ernſthafte Be-
weiſe anzuführen vermochte, hatte der Redakteur des Volks-
blatts energiſchen Proteſt erhoben und in einem Preußiſche
Landratsdreiſtigkeit überfchriebenen Artikel das Ge-
baren des Landrats als den Gipfel landrätlicher
Mißhandlung des Vereinsgeſetzes bezeichnet. Jn
dem Artikel befand ſich weiter die Wendung: „Das auf
einer preußiſchen Landratsſtube verfertigte
Kulturdokument laſſen wir hier in ſeinerganzen Schönheit folgen“, und am Schluſſe befand
fich die Bemerkung: „Die gewerkſchaftlich organiſierten Ar-
beiter Kembergs werden aus den anmaßenden Stil-
übungen eines preußiſchen Landrats die rechte
Lehre ziehen und auch zur Kräftigung der politiſchen Organi-
ſation beitragen, damit auf geſetzlichem Wege dieſer unglaub-
lichen Auslegung eines Geſetzes durch junkerliche Landräte
ein Ende bereitet wird.“

Zu allem Ueberfluß fühlte ſich derſelbe Mann, der die „ſozial-
demokratiſchen Elemente“ in ehrverletzendem Gegenſatz zu den
„ehrenhaften“, königstreu und patriotiſch geſinnten Bevölke
rungsſchichten brachte, und den dritten Teil des deutſchen
Volkes als verbrecheriſch zu bezeichnen wagte, durch obige
Bemerkungen in ſeiner junkerlichen Ehre gekränkt und fand
damit in dem in ſolchen Dingen berühmten Halle einen
willigen Staatsanwalt und verſtändnisvolle Richter. Wegen
formeller Beleidigung aus 8 185 ſtand deshalb Genoſſe Kas-
parek am Sonnabend vor der 1. Strafkammer des Land-
gerichts Halle. Der ſehr feinfühlige ſoweit ſeine werte
Perſon natürlich nur in Frage kommt! Landrat war als
Nebenkläger zugelaſſen und brauchte infolgedeſſen nicht als
Zeuge zu erſcheinen, wie es der Angeklagte forderte. Genoſſe
Kasparek, von ſeinem Verteidiger, der in einer Schöffen-

r zu tun hatte, im Stiche gelaſſen, vertei-
digte ſich ſelbſt und übernahm die Verantwortung für den
Artikel, den er ſelbſt verfaßt habe. Er habe nicht den gering-
ſten Anlaß von ſeiner durchaus berechtigten Kritik auf nur
ein Wort zurückzunehmen. Eine Beleidigung des Landrates
liege nicht vor. Das preußiſche Oberverwaltungsgericht ſowie
auch das Kammergericht habe wiederholt dargelegt, daß ſolche
Gründe, wie Herr v. Trotha für Verbote von Aufzügen angebe,
nicht ſtichhaltig ſein können und dürfen. Leider habe das Ge-
richt es abgelehnt, den Landrat darüber als Zeugen zu hören,
ob ihm die Entſcheidungen des Oberverwal-
tungsgerichts bekannt waren. Waren ſie ihm be-
kannt, dann habe er die Arbeiterſchaft böswillig um ihr
Recht geprellt, und waren ſie ihm nicht bekannt, dann
habe er ſich als Beamter nicht hinreichend in ſeinen Amts-
obliegenheiten informiert. Das die Arbeiterſchaft ſchwer be
leidigende Schriftſtück ſtehe der Judikatur des Oberverwal-
tungsgerichts diamentral gegenüber. Wie kommt ein mit weit
gehendſten Machtbefugniſſen ausgeſtatteter Beamter dazu, der
Arbeiterſchaft, wenn ſie ihr Recht verlangt, verbrecheriſche
Neigungen zu unterſchieben? Das Gericht werde ſich hoffent-
lich nicht auf dieſen Standpunkt ſtellen und anerkennen, daß
der Aufzug unbedingt genehmigt werden mußte. Wenn in dem
Artikel von anmaßenden Stilübungen des Landrats die Rede
ſei, ſo ſei das vollauf berechtigt; auch die tatſächliche Behaup-
tung von der Mißhandlung des Vereinsgeſetzes ſei angebracht
geweſen. Mit den angeblichen Gründen für ſeine Geſetz-
widrigkeit habe der Landrat dem vierten Teil des deutſchen
Volkes als Verbrecher bezeichnet. Jn dieſer Weiſe mit einer
Partei, die bei der letzten Wahl über vier Millionen Stimmen
aufgebracht hat, umzuſpringen, das ſei ohne Zweifel zum
mindeſten eine Dreiſtigkeit. Das Oberverwaltungsgericht habe
zum Ausdruck gebracht, auch wenn es ſich um Sozialdemokraten
handelt, ſoll man keine nicht i gen Gründe bei Verboten an-
wenden.

Der Staatsanwalt ſah den Artikel natürlich als be-
leidigend an, meinte aber, an ſich müſſe man anerkennen, daß
der geklagte bei Abfaſſung des Artikels berechtigte Jnter-
eſſen wahrgenommen habe. Der Landrat wies auf ver-
brecheriſche Beſtrebungen hin und ſtellte die Sozialdemo-
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kratie in Gegenſatz zu den ehren haften Bürgern. Wenn
der Angeklagte ſich darüber empörte, ſei dagegen nicht viel ein
zuwenden. Man könne annehmen, daß er ſich ſchwer verletzt
fühlte. Aus dem Artikel gehe aber nicht in erſter Linie die Ab
ſicht der berechtigten Kritik hervor, ſondern der Angeklagte
wollte dem Landrat „eins auswiſchen“. Der Angeklagte habe
nicht bloß kritiſiert, ſondern auch beleidigt. Wenn er für ſich
den guten Glauben beanſprucht, dann hätte er auch annehmen
müſſen, „daß der Landrat im guten Glauben gehandelt hat“.
Wenn er auch den ganzen Beſcheid des Landrats für geſetzlich
unzuläſſig hielt, ſo hätte er den Landrat doch nicht herabſetzen
dürfen. Es ſei eine Geldſtrafe von 300 Mk. eventl. 60 Tagen
Gefängnis zu beantragen.

Landrat v. Trotha redete im urwüchſigen Junkerton und
meinte, er wolle nicht viel ſagen, da er ſich dem Staatsanwalt
„voll und ganz“ anſchließen könne. Schon die Ueberſchrift des
Artikels ſei „genügend beleidigend“. Der Ton des Artikels ſei
eine einzige Beleidigung ſeines Amtes und ſeiner Perſon.
Wie könne da der Angeklagte berechtigte Jntereſſen wahrge-
nommen haben? Die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen habe
er „nur im allgemeinen“ als verbrecheriſch hingeſtellt.
Und was er diesbezüglich geſagt habe, müſſe er heute noch auf-
recht erhalten. Alle Umzüge dienten ſozialdemokratiſcher
Propaganda in allen Fällen. Und daß die ſozialdemokratiſchen
Jdeen in ihrer Tendenz wie in ihrer Geſamtheit verbrecheriſch
ſind, werde er ſchon noch nachweiſen. Dieſe Darlegungen
wurden ſchließlich auch dem Vorſitzenden zu bunt, der den Land-
rat unterbrach und meinte, es bedürfe ſolcher Ausführungen
und Beweisführungen nicht. Der Landrat ſchloß dann mit
den Worten, in der Beſchwerde bei dem Regierungspräſidenten
ſei nicht einmal zum Ausdruck gebracht worden, daß ſich die be-
teiligten Beſchwerdeführer beleidigt gefühlt haben.

Darauf führte Genoſſe Kasparek aus: Wenn die Be-
ſchwerdeführer gegen den Landrat bisher nicht wegen Beleidi-
gung vorgegangen ſeien, ſo liege das daran, daß die Regierung
in ſolchen Fällen meiſtens den Konflikt zugunſten der beamteren
Beleidiger erhebe. Jm anderen Falle, und würde vor allen
Dingen die Strafprozeßordnung die wechſelſeitige Beleidigung
be Beamten nicht faſt zur Unmöglichkeit machen, würden die
beteiligten Kemberger Arbeiter dem Landrat ſchon gezeigt
haben, daß ſie auch noch Ehre beſitzen. Ueber die Spitzmarke
des Artikels „Landratsdreiſtigkeit“ brauche ſich der Landrat gar
nicht ſo ſehr zu entrüſten, denn er habe das Reichsvereinsgeſetz
in einer Weiſe ausgelegt, die geradezu unglaublich ſei und die
deutſche Arbeiterſchaft ohne jeden erſichtlichen Grund aufs
gröblichſte beleidigt. Die Judikatur und auch die Literatur
zum Vereinsgeſetz beſage übereinſtimmend, daß es zum Verbot
eines Aufzuges oder einer Verſammlung unter freiem Himmel
nicht genüge, auf die Kennzeichnung des Aufzuges als eines
ſozialdemokratiſchen hinzuweiſen. Das Oberverwaltungsgericht
habe vielmehr mehrfach ausdrücklich ausgeſprochen, daß nach
den geltenden Geſetzen die ſozialdemokratiſchen Veranſtal-
tungen nicht anders als diejenigen anderer Parteien oder
ſogenannter „vaterlandstreuer“ Vereine behandelt werden
dürfen. Es genüge auch nicht die entfernte Möglichkeit
einer Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, ſondern es
müßten tatſächlich Anhaltspunktelokaler Natur
vorliegen, um eine Veranſtaltung verbieten zu können. Allge-
meine Vermutungen und der bloße Hinweis auf das Be
ſtehen eines geſpannten Verhältniſſes zwiſchen den im Orte
vertretenen politiſchen Parteien reichten nicht aus. Dieſe
Judikatur ſei aus jedem Kommentar erſichtlich, insbeſondere
verwies der Angeklagte auf den in der Gerichtsbibliothek vor-
handenen Kommentar des Polizeirats Göhrke hin. Ganz in
diametralem Gegenſatz zu dieſer Judikatur habe der Landrat
v. Trotha den fraglichen Aufzug verboten, ohne Angabe irgend-
einer beſtimmten Tatſache lokaler Art, aus der die
Gefahr einer Schlägerei gefolgert werden könne. Die Be-
gründung beſchränke ſich vielmehr gerade darauf, daß ein
ſozialdemokratiſcher Aufzug, eine angebliche Demon-
ſtration für die verbrecheriſchen Beſtrebungen
der Sozialdemokratie vorliege und daß eine Erbitte-
ded Nichtſozialdemokraten vorliege. Er müſſe behaupten,
daß der Landrat dieſe Begründung trotz Kenntnis davon ge-
geben hat, daß ſie dem Geſetz, den Entſcheidungen des höchſten
preußiſchen Gerichts widerſprach, weshalb er beantrage, dem
Landrat die Fragen vorzulegen, ob ihm die Spruchpraxis des
Oberverwaltungsgerichts in Sachen des Reichsvereinsgeſetzes
bekannt ſei oder ob er aus Unkenntnisgehandelt habe.
Die Beantwortung dieſer Fragen ſei wichtig, da ſie ohne
weiteres falls das Gericht zu einer Beſtrafung kommen ſolle

für ihn ſtrafmildernd ins Gewicht falle. Der Staatsanwalt
beantragte die Ablehnung der Frageſtellung und das Gericht
beſchloß demgemäß, weil die Frage für die Entſcheidung der
Sache nicht von Erheblichkeit ſei. Genoſſe Kasparek wies
dann darauf hin, daß gelegentlich der Beratung einer Jnter-
pellation über Verſtöße gegen das Vereinsgeſetz im vorigen
Jahre ſogar der Staatsſekretär Dr. Delbrück in der
191. Sitzung des Reichstags wörtlich folgendes ausgeführt habe:
„Jch möchte ausdrücklich feſtſtellen, daß ich mit dem preußiſchen
Miniſter des Jnnern darin einig bin, daß ſowohl bei der Hand
habung des Vereinsgeſetzes im allgemeinen als auch beſonders
bei der Entſcheidung auf Geſuche wegen Veranſtaltung von
öffentlichen Verſammlungen grundſätzlich die Heranziehung an
ſich unzutreffender Geſichtspunkte ebenſo wenig zu
billigen iſt wie dieſe Verwendung von Scheingründen,
die in den tatſächlichen Verhältniſſen keine ausreichende
Unterlage finden und geeignet ſind, den Beamten dem Vorwurf
ſchikanöſer Handhabung der Geſetze auszuſetzen.
Nun, das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Der Miniſter in
Preußen hat auch Anordnung getroffen, daß nach dieſen Grund-
ſätzen verfahren wird, und er hat den Behörden zur Pflicht
gemacht, insbeſondere die Judikatur zum Vereinsgeſetz zu be-
achten.“ Landrat v. Trotha ſei von dem Vorwurf, entweder
ſchikanös oder in Unkenntnis der höchſtgerichtlichen Entſchei
dungen gehandelt zu haben, nicht reinzuwaſchen. Jn ſeiner
Beſchwerdeantwort und ſonſt werfe er alles, Partei und Ge-
werkſchaft, durcheinander. Der Ausdruck „anmaßende Stil-
übungen“ beziehe ſich darauf, daß dieſer Beamte nicht das erſte
Mal das Reichsvereinsgeſetz gemißhandelt habe. Jedenfalls
auf Veranlaſſung des Landrats ſei im Februar d. J. in Klein
wittenberg die Beerdigung eines Sozialdemokraten geſtört und
eine rote Kranzſchleife konfisziert worden. Auf eingelegte Be-
ſchwerde habe der Landrat das Leichenbegängnis als ein „un
gewöhnliches“ erklärt und dem Beſchwerdeführer ſchriftlich mit
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eteilt, dasſelbe beſchränke ſich nicht auf den regelmäßigen
Zweck eines ſolchen, dem Verſtorbenen und ſeinen Angehörigen
perſönliche Liebe und Ehre zu erweiſen, ſondern es handelte
ſich, da derartige Schleifen Parteiabzeichen der
Sozialdemokratie ſind, um eine Kundgebung zugunſten
der gemeingefährlichen, auf den Umſturz der beſtehen-
den Staats-, Geſellſchafts- und religiöſen Ordnungen unſeres
Vaterlandes gerichteten, auf das ſchärfſte zu verurteilenden
und mit allen geſetzlich zuläſſigen Mitteln zu bekämpfenden
Beſtrebungen der Sozialdemokratie“. Auch ſonſt ſei der Land-
rat ſehr vielſeitig und kümmere ſich um Dinge, die mit ſeiner
amtlichen Tätigkeit nicht im Einklang zu bringen ſeien. Der
Vorſitzende wandte ein, das gehöre nicht zur Sache. Genoſſe
Kasparek entgegnete jedoch, auch damals habe der Landrat un-
geſetzlich gehandelt, denn der Mann, der wegen angeblichen
Vergehens gegen das Vereinsgeſetz angeklagt wurde, ſei frei-
geſprochen worden. Wenn man ſolche Darlegungen nicht zu-
laſſe, dann beſchränke man dem Angeklagten das Recht der
Verteidigung. Er erſuche, da er als Mitglied und Angeſtellter
der aufs ſchwerſte beleidigten ſozialdemokratiſchen Partei
zweifellos in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gehandelt
habe, in erſter Linie um ſeine Freiſprechung, im Falle einer
Verurteilung möge das Gericht auf die niedrigſt zuläſſige Geld-
ſtrafe von 3 Mk. erkennen.

Das Gericht verhängte aber die beantragte Geldſtrafe von
300 Mark ev. 60 Tage Gefängnis. Jn der Urteilsbegründung
hieß es u. a., der Artikel wende ſich auf das ſchärfſte gegen die
landrätliche Beſchwerdeantwort, wobei dem Angeklagten von
vornherein zugute gerechnet werden müſſe, daß er ſich als
Redakteur und auch als Angehöriger der ſozialdemokratiſchen
Partei heftig angegriffen glaubte. Eine Kritik ſei
alſo wohl berechtigt geweſen. Der Angeklagte habe aber nicht
bloß kritiſiert, ſondern in der Hauptſache beleidigt. Aus den
Worten Landratsdreiſtigkeit, der ironiſchen Wendung mit den
Worten Kulturdokument und ländrätlichen Stilübungen, gehe
hervor, daß er dem Landrat etwas anhängen wollte. Dabei
habe das Gericht den Satz von dem Gipfel landrätlicher Miß-
handlung des Vereinsgeſetzes bei der Beurteilung ausgeſchieden
und dieſen Satz demnach unter die berechtigte Kritik fallend
betrachtet. Mit Rückſicht auf die Vorſtrafen des Angeklagten
habe aber auf die beantragte Strafe erkannt werden müſſen.
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Das Urteil wird, wie ſo viele andere, in den weiteſten Schich-
ten des Volkes nicht verſtanden werden. Man halte ſich den
Gang der Dinge noch einmal klar vor Augen: Ein mit poli-
tiſchen Machtbefugniſſen ausgeſtatteter, zweifellos gebildeter
Beamter, behauptet, wenn Arbeiter in einem weltabgeſchiedenen
Städtchen einen Umzug veranſtalten wollen, der jedem Krieger-
und ſonſtigen nationalen Verein genehmigt wird, dann han-
deln ſie verbrecheriſch, dann wollen ſie das Königtum ab-
ſchaffen, das Vaterland wehrlos machen, die ehrenhaften,
königstreu und patriotiſch geſinnten Nichtſozialdemokraten zu
Tumulten aufſtacheln und den öffentlichen Frieden ſtören.
Ungehindert und ungeſtraft darf ein preußiſcher Landrat im
Gerichtsſaal dieſe unerhörte Beleidigung wiederholen, ein ſo-
zialdemokratiſcher Redakteur aber, der gegen die maßloſe Be-
ſchimpfung ſeiner Parteigenoſſen mit Recht proteſtiert, wird
beſtraft! Von Rechts wegen! Dem Landrat, der ob bewußt
oder unbewußt, ſei dahingeſtellt ſeine Amtspflicht verletzt
hat, ſpringt der Staatsanwalt mit dem Beleidigungspara-graphen zu Hilfe, die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter

hingegen müſſen ſich als Verbrecher bezeichnen laſſen, wenn ſie
gleiches Recht beanſpruchen Das iſt deutſches Recht

Merſeburg. Ein Jahr Urlaub ſah ſich der Landrat unſeres
Kreiſes, Graf Clairon d'Houſſonville, genötigt, Geſundheitsrück
ſichten wegen nachzuſuchen. Mit dem 1. Januar kommenden Jahres
gedenkt der Herr Graf aus dem Kreishaus, das er ſeit dem Jahre
1897 bewohnte, auszuziehen. Mit der kommiſſariſchen Verwaltung
des Landratsamts iſt der Regierungsaſſeſſor Freiherr v. Wil-
mowski, der älteſte Sohn des Landeshauptmanns der Provinz
Sachſen, beauftragt worden. Die Vertreter des Bürgertums
ſcheinen zur Beſetzung ſolcher angenehmen Poſten noch immer
nicht geeignet zu ſein.

Raßnitz. Selbſtmord eines Dienſtmädchens? Am
Freitag mittag wurde am Ufer der Elſter die 16 jährige St
magd Frida Voigt aus Röglitz erſchoſſen aufgefunden. Ob Selbſt
mord vorliegt und was das junge Mädchen in den Tod getriebenhaben könnte, iſt noch nicht feſtgeſtellt Das Mädchen war bei

dem Gutsbeſitzer Ziegler in Stellung.
Rebra. Arbeiter, haltet den Vohkott hochl An die

Arbeiterſchaft wird erneut die dringende Mahnung gerichtet, im
Kampfe um die Erlangung eines Lokals nicht zu erlahmen. Wir
haben über zwei Lokale, den ſtädtiſchen Ratskeller und den Preußi
ſchen Hof, die Sperre verhängt. Jn dem Vertrage, den die Stadt
mit dem Pächter des Ratskellers abgeſchloſſen hat v der
Paſſus, daß dieſes Lokal jeder Partei entzogen ſei. Dieſer famofe
Paſſus iſt bis heute auch innegehalten worden, weil die Bürger
lichen ein anderes Lokal zu Verſammlungen J W zwar
den Preußiſchen Hof. Nun hatte der Beſitzer dieſes Saales wäh
rend der Reichstagswahl das Verſprechen abgegeben, gleichsfalls
keiner Partei ſeinen Saal freizugeben. Aber der iberale Koch
und der Konſervative Niele aus Starſiedel ſchwangen im Preußi
ſchen Hof ihre Reden gegen die Arbeiter, und dieſen Mittwochkommt ein Agitator vom ſattfam bekannten Bund der Landwirte,

um die Teuerung wegzuleugnen. Hoffentlich bleiben die Bündler
unter ſich. Die Nichteinhaltung des gegebenen Verſprechens zeigt
nur zu deutlich die Mißachtung, die der Arbeiterſchaft von den
geſamten Gegnern entgegengebracht wird. Aber dieſen Leuten
muß gezeigt werden, daß die Solidarität der Arbeiter kein leerer
Wahn iſt und daß dieſelben den Kampf mit ſchärferen Waffen
weiter führen werden, bis die Gleichberechtigung errungen iſt.

Halberſtadt. Verhängnisvolle Hochzeits fahrt Als ſich
Sonntag vormittag eine Hochzeitsgeſellſchaft aus Böhnshauſen in
einem Einſpänner hierher zur Trauung bege kam de
Wagen in der Wernigeroder J ins Rutſchen und prallte
gegen einen Maſt der elektriſchen Leitung. Se Perſonen

r awurden mit ſchweren Verletzungen ins nkenhaus
gebracht.
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